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Liebe Mitbrüder,

„Wir werden älter“ – dieser Satz trifft nicht nur auf jeden Einzelnen 
von uns zu, er beschreibt auch die Situation in unserer Kirche. Bei 
zunehmender Lebenserwartung und geringer werdenden Zahlen junger 
Menschen, die sich in unseren Gemeinden engagieren, steigt das mitt-
lere Alter gerade der Kirchenbesucher in Deutschland kontinuierlich. 
Doch zeigt sich dieser Trend ebenso bei den Priestern unseres Bis-
tums. Die größer werdende Zahl emeritierter Priester stellt bisherige 
Absprachen zur Sorge um diese Berufsgruppe infrage und veranlasst 
uns, diese Aufgabe neu in den Blick zu nehmen. Deshalb habe ich 
Herrn Pfarrer Alfred Manthey gebeten, sich der Gestaltung dieser 
Herausforderung zu widmen. Eine regionale Struktur mit Ansprech-
partnern in den einzelnen Regionen unseres Bistums soll folgen.

Daher begrüße ich es besonders, dass sich eine Arbeitsgruppe des 
Priesterrats bereit erklärt hat, das bereits vor einigen Jahren erschiene-
ne Heft mit Informationen und Anregungen zum Thema „Altwerden“ 
für  Priester zu überarbeiten und neu aufzulegen. Dafür danke ich die-
ser Arbeitsgruppe.

Mir liegen bei diesem Thema nicht nur die organisatorischen Aspekte 
dieser Lebensphase am Herzen, sondern gerade auch die spirituellen 
Herausforderungen, die sich neu und anders stellen. Auch dabei möch-
te dieses Heft mit Anregungen unterstützen.

Ich wünsche Ihnen allen für diese Herausforderungen im persönlichen 
Leben und im priesterlichen Dienst Gottes Segen und verbleibe in  
herzlicher Verbundenheit

Ihr

DER BISCHOF VON MÜNSTER DR. FELIX GENN
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Liebe Mitbrüder, 

viele Menschen haben große Angst vor dem Altwerden, andere gehen dieser 
Lebensphase mit großer Gelassenheit und innerer Zuversicht entgegen. Der Pries-
terrat des Bistums Münster möchte mit diesen Informationen die positive Sicht 
auf das Altwerden stärken, auf Chancen und vorbereitende Schritte hinweisen und 
mit den folgenden Texten einladen, die eigene Planung für das Altwerden recht-
zeitig anzugehen. 

Mit diesem Heft führen wir Anregungen weiter, die ein früherer Priesterrat im Jahr 
2005 herausgegeben hat. Damals haben eine Arbeitsgruppe um Pfarrer Andreas 
Rösner und der verstorbene Weihbischof Dr. Josef Voss Überlegungen zu diesem 
Thema angestellt und in zwei Beiträgen veröffentlicht. Diese fassen wir im Fol-
genden zusammen, ohne Zitate immer kenntlich zu machen, wir fügen aktuelle 
ergänzende Gedanken an und machen auf neue Aspekte aufmerksam. Wir danken 
Herrn Professor Dr. Bernhard Fraling, der seinen damaligen Beitrag für dieses 
Heft überarbeitet hat; ebenso danken wir den Damen und Herren des Bischöfli-
chen Generalvikariates für ihre praktisch-technischen Hinweise.

I.	 Grundsätzliche Überlegungen

Die demographische Entwicklung zeigt für viele Menschen eine höhere Leben-
serwartung an, Geschenk und Aufgabe zugleich. Ein Geschenk, denn alt werden 
möchten wohl die meisten. Es ist allerdings nicht immer einfach, mit dem zuneh-
menden Alter und den aufkommenden Beschwerden umzugehen. Der Lebensho-
rizont verengt sich im Alter, viele kreisen mit zunehmendem Alter um die eigene 
Achse. Der Priester ist mit seiner Lebensberufung für das Gegenteil bestellt, 
nämlich da zu sein für die Menschen. Wohl dem, der das auch im Alter seinen 
Möglichkeiten entsprechend leben kann, andererseits stehen die Priester im 
Alterungsprozess unter den gleichen Gesetzen wie alle anderen Menschen. Auch 
zölibatär lebende Menschen sind mit vielen anderen in Kontakt: mit der eigenen 
Familie, mit Mitbrüdern, mit Frauen und Männern aus dem eigenen Lebens- 
umfeld. So wird der Priester im Alter in der Regel Menschen um sich haben, die 
ihn begleiten. Auch heute gibt es, Gott Dank, Frauen, die als Haushälterinnen 
eine wichtige Hilfe im Leben mancher Priester sind.

II. 	 Schrittweise

Priester werden in der Regel nicht von einem Tag auf den anderen in den Ruhe-
stand versetzt. Es bieten sich zahlreiche Schritte an auf dem Weg zum Altwerden, 
die sich am eigenen Gesundheitszustand, an den Einsatzmöglichkeiten und am 
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pastoralen Bedarf in den Gemeinden orientieren. 

Wer sich der Altersgrenze nähert, möge rechtzeitig eine Planung für das Alter 
vornehmen und mit anderen absprechen. Die Erfahrung zeigt: Es ist in der Regel 
nicht zu empfehlen, dass ein Priester nach dem aktiven Dienst in der Gemeinde 
wohnen bleibt, in der er längere Zeit gelebt und gearbeitet hat. Dabei ist es gleich, 
in welcher Funktion er dort war. Mit der Hauptabteilung Seelsorge-Personal sollte 
die eigene Planung rechtzeitig abgesprochen werden. Manche Priester bleiben bis 
zur Altersgrenze von 75 Jahren im aktiven Gemeindedienst, andere geben ihr Amt 
auch schon früher ab, um in einer anderen Gemeinde zu leben und dort weiter 
zu arbeiten. Manche lassen sich frühzeitig emeritieren, andere bleiben Pastöre in 
einer neuen Gemeinde. Das Bistum Münster bietet hier großzügige Regelungen 
an:

Höchstens bis zum 75. Lebensjahr bleibt ein Priester im aktiven Gemeindedienst; 
auf eigenen Wunsch kann er sich auch früher emeritieren oder sich als Pastor in 
eine andere Gemeinde versetzen lassen. Die konkreten Absprachen hierzu sind 
mit der Hauptabteilung Seelsorge-Personal zu treffen. 

Da bei all diesen Planungen auch persönliche Wünsche berücksichtigt werden, ist 
es eine Frage der Klugheit, ob man sich nach dem aktiven Dienst an einem Ort 
niederlässt, an dem schon viele Emeriti bzw. Priester im Ruhestand leben. Es gibt 
solche bevorzugten „Nester“. Viele Gemeinden und ihre Pfarrer nehmen einen 
Priester nach dem aktiven Dienst gerne auf, er kann dann im Rahmen seiner 
gesundheitlichen Kräfte in der Seelsorge mithelfen. 

Einige Kriterien, die bei der Wahl des Ortes helfen, an dem jemand als älterer 
Priester leben möchte:

- 	 Gibt es Angehörige, die einem im Alter hilfreich verbunden sind? Gibt es an 	
	 diesem Ort eine Einrichtung für Altenhilfe, von der jemand Hilfe erwarten 	
	 kann oder im Ernstfall Aufnahme finden wird? 

-	 Möchte jemand solange es möglich ist, seinen eigenen Haushalt behalten? 	
	 Wenn ein Priester eine eigene Haushälterin hatte oder hat, stellt sich die 	
	 Frage nach deren Versorgung. Rat und Hilfe bietet bei offenen Fragen die 	
	 „Zentrale Gehaltsabrechnungsstelle“ im BGV.

-	 Neben den bekannten Einrichtungen der Altenhilfe gibt es weitere unter- 
	 schiedliche Modelle, wie Menschen im Alter leben möchten, z.B. kommen 	
	 immer mehr generationsübergreifende Lebensgemeinschaften in den Blick. 	
	 Wer sich für eines dieser unterschiedlichen Modelle interessiert, sollte recht-	
	 zeitig entsprechende Kontakte aufnehmen.
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-	 Manche Altenwohn- und Pflegeheime bieten eine Wohnung für einen Prie-	
	 ster an.

-	 In Trier leben im Willibrordistift 12 Priester innerhalb einer großen sozialen 	
	 Altenhilfereinrichtung zusammen. Sie bilden eine offene Wohngemeinschaft,  
	 in der jeder seine individuelle Wohnung hat. Mittagstisch und Eucharistie-	
	 feier sind zwei zentrale Eckpunkte im gemeinsamen Leben. Wer sich eine 	
	 vergleichbare Einrichtung im Bistum Münster wünscht, nehme bitte Kontakt 	
	 auf mit dem Priesterrat oder der Hauptabteilung Seelsorge-Personal.

III.	 Was es rechtzeitig zu entscheiden gilt

Das Alter bringt Veränderungen mit, die planbar sind und solche, die sich über-
raschend einstellen. Für bestimmte Situationen gilt es, Vorsorge zu treffen:

-	 Die Patientenverfügung ermöglicht, rechtzeitig Wünsche zu äußern, Ent-		
	 scheidungen für das Alter und mögliche Erkrankungen zu treffen und ver-	
	 bindliche Festlegungen für ärztliche Behandlung in lebensbedrohlichen 		
	 Situationen zu beschreiben. Ein Gespräch mit dem Hausarzt über die Inhalte  
	 der Patientenverfügung ist dringend anzuraten. Es geht dabei z. B. um die 	
	 Frage, ob bei einer unheilbaren Erkrankung lebensverlängernde Maßnahmen 	
	 eingesetzt werden sollen oder nicht. Vordrucke für die „Christliche Patien- 
	 tenverfügung“ gibt es u. a. im Kirchenfoyer, Salzstraße Nr. 1 in Münster. Wer 	
	 eine solche Patientenverfügung ausgefertigt hat, muss sicherstellen, dass 	
	 diese im Notfall auch einzusehen ist. Eine Person des Vertrauens oder bes- 
	 ser mehrere Personen müssen wissen, wo diese Patientenverfügung 		
	 aufbewahrt wird. Einen entsprechenden Hinweis sollte jeder immer bei sich 	
	 tragen.

-	 Die Vorsorgevollmacht
	 Mit der Vorsorgevollmacht wird eine Person des eigenen Vertrauens für den 	
	 Fall bevollmächtigt, dass jemand nicht mehr in der Lage ist, wichtige Ange- 
	 legenheiten selbst zu regeln. Wenn keine Vorsorgevollmacht erstellt wurde, 	
	 wird im Bedarfsfall ein gerichtliches Verfahren in Gang gesetzt, um vom 		
	 Gericht einen unbekannten Bevollmächtigten zu bestellen. Eine Vorsorgevoll- 
	 macht kann ein solches Verfahren verhindern.

-	 Das Testament
	 Mit dem Testament gibt jemand seinen letzten Willen verbindlich bekannt, 	
	 es bewahrt vor Unsicherheiten und unnötigen Auseinandersetzungen. Es 	
	 gibt eine persönliche Verpflichtung, ein Testament zu verfassen, um darin 	
	 diesen letzten Willen in allen Fragen des Erbes verbindlich zu regeln. Das 
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	 Testament kann handschriftlich angefertigt werden (mit Datum und Unter- 
	 schrift) oder notariell verfasst werden. Im Testament sind alle Fragen zu 	
	 regeln, die mit dem Erbe zu tun haben. Es kann auch Angaben enthalten zu 	
	 dem Ort der letzten Ruhe und welche Wünsche jemand im Falle des Todes 	
	 hat. 

	 Der Dechant sollte informiert sein, wo sich das Testament befindet. Dieses 	
	 sollte auch einem vertrauten Menschen aus der Umgebung zugänglich sein. 	
	 Es muss geregelt sein, was langfristig festzulegen ist: Pflege des Grabes, 	
	 Auswahl eines Gedenksteines etc.

IV.	 Vermeidbare Konflikte

Die Feier der Eucharistie ist für den Priester wie für das ganze Volk Gottes „Quel-
le und Höhepunkt“ allen religiösen Tuns. „In persona Christi“ steht der Priester 
dieser Feier vor, die für das eigene Leben den meisten Priestern unverzichtbar 
ist. So erleben viele Priester dankbar die Möglichkeit, auch im Alter mit einer 
Gemeinde Eucharistie feiern zu dürfen. Auch viele Gemeinden sind dankbar für 
diesen Dienst älterer Priester. Verständlich ist allerdings auch, wenn Gemeinden 
immer ältere Priester bei der Feier der Eucharistie erleben, dass sie sich auch 
einen Wechsel mit jüngeren Priestern wünschen. Hier liegt bisweilen Zündstoff 
und Potential für Konflikte. Dem leitenden Pfarrer kommt in diesen Fragen eine 
wichtige Vermittlerfunktion zu. Er muss alten Priestern mitbrüderlich erschließen, 
ab welchem Zeitpunkt eine Zelebration mit der Sonntagsgemeinde nicht mehr 
sinnvoll erscheint. Es wird zu einer Frage der Klugheit, wie eine Regelung zu 
finden ist, dass ein älterer Priester auch an Sonn- und Feiertagen die Eucharistie 
feiern kann, die z. B. nicht im Wochenplan der Gemeinde vorgesehen ist. Wenn 
gläubige Menschen daran teilnehmen möchten, ist das sicherlich möglich.

Das Konzil hat die Form der Konzelebration ermöglicht, auch eine sinnvolle Weise 
der aktiven Mitfeier für ältere Priester. Nicht wenige Priester nehmen auch im 
Alter aus der Bank an der Feier der hl. Messe teil, mitten im Volk Gottes. Wenn 
wir bedenken, dass niemand die Eucharistie für sich feiert, sondern immer für das 
Volk Gottes und mit ihm, so ist diese Form der „participatio actuosa“ auch sinn-
voll und empfehlenswert. Allerdings ist daraus keine Verordnung abzuleiten. 

Priester verbringen viel Zeit ihres Lebens mit Sitzungen und Konferenzen. Viele 
sind froh, im Alter von dieser Verpflichtung entbunden zu sein, andere bedauern, 
dass sie so von wichtigen Informationen ausgeschlossen sind. In der Regel wird 
es so gehalten, dass Priester im Ruhestand nicht mehr an Konferenzen teilneh-
men. Bei den emeritierten Priestern ist die Regelung unterschiedlich: Einige neh-
men an Konferenzen teil – andere nicht, das hängt z.B. an der Teilnehmerzahl 
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bei solchen Besprechungen. Viele emeritierte Priester verzichten von sich aus auf 
diese Teilnahme.

Wenn ein emeritierter Priester regelmäßig liturgische Dienste übernimmt, soll-
te er nach Möglichkeit an der Besprechung teilnehmen, bei der die liturgischen 
Dienste verteilt werden. 

Bei Recollectionen und Conveniats sind ältere Priester immer willkommen.

Das Zusammenleben der Generationen gut und geschwisterlich zu gestalten, ist 
immer eine Herausforderung, eine Chance und ein Gradmesser für reifes, christ-
lich gestaltetes Leben. Der folgende Beitrag widmet sich diesen Themen.

Ewald Spieker 
( Für die Arbeitsgruppe „Ältere Priester in unserem Bistum“)
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Der leitende Pfarrer, das Seelsorgeteam und die Emeriti

„Wehe dem, der behauptet, ein Abschied sei einfach.“ Es ist nicht einfach, nach 
vielen Jahren in verantwortlicher Stellung aufzuhören. Die täglichen Rituale und 
vor allem die Menschen, mit denen man zu tun hatte: Alles das fällt weg. Wenn 
man diese Tätigkeit aufgibt, wird man leicht unsichtbar. Es sei aber gesagt, dass 
wir Emeriti gegenüber anderen Berufen ein Privileg haben:

Wir scheiden nicht abrupt und endgültig aus unserer vollen beruflichen Tätigkeit 
aus. Außerdem ist ein stufenweiser Übergang vom leitenden Pfarrer über den Pas-
tor zum Emeritus möglich. Das ist sehr menschlich. 

Darüber hinaus brauchen wir uns keine finanziellen Sorgen zu machen. Maß und 
Umfang unserer seelsorglichen und liturgischen Tätigkeit können wir weitgehend 
selbst bestimmen. Das hängt natürlich stark von unserem gesundheitlichen Zus-
tand ab und von der Energie, die noch in uns steckt. 

Es ist ratsam, die Planung des „Ruhestandes“ nicht ewig vor sich herzuschieben, 
sondern sich rechtzeitig und in eigener Initiative um die Gestaltung der „reduzier-
ten Tätigkeit“ zu kümmern. In der Regel ist es vernünftig, räumlichen Abstand 
zu der Gemeinde zu haben, in der man leitender Pfarrer war. Das erleichtert den 
Wechsel für einen selbst und einen Nachfolger. Wenn man sich das zukünftige 
Tätigkeitsfeld vorher genau ansieht, sich mit dem dortigen leitenden Pfarrer inten-
siv „beschnuppert“ und klare Absprachen trifft, kann man sich manchen Ärger 
ersparen. 

Der leitende Pfarrer muss ein Fingerspitzengefühl dafür haben, wie sich ein Eme-
ritus einbringen kann und wie es dem Bedarf der betreffenden Gemeinde ent- 
spricht. Viele nehmen an der regelmäßigen Dienstbesprechung teil, andere predi-
gen weiterhin regelmäßig, einige betätigen sich im gesamten seelsorglichen Spe-
ktrum von der Taufe bis zur Beerdigung. Manche übernehmen auch eigenverant-
wortliche Bereiche wie die Hauskommunion am Herz-Jesu-Freitag oder Besuche 
im Krankenhaus. Wieder andere möchten jetzt Zeit haben für Reisen und Hobbys 
bis hin zum Studium im Alter. Aus der Gremienarbeit sollten sich alle zurückzie-
hen. Bei alledem sind Partnerschaft und gegenseitiges Entgegenkommen von 
großer Bedeutung. Wenn ein emeritierter Pfarrer schon mal von seiner früheren 
Gemeinde schwärmt, sollte das Seelsorgeteam dafür die nötige Geduld aufbrin-
gen. Andererseits dürften die Emeriti den Jüngeren im Team ihren Respekt und 
ihre Bewunderung entgegenbringen. 
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Die Jüngeren haben es nicht leicht in der gegenwärtigen Situation der Kirche. 
Gegenseitige Wertschätzung tut gut. 

Emeriti sind keine Eremiten. Manche suchen in der neuen Umgebung eine neue, 
gestaffelte Gemeinsamkeit in Gebet und Mahlzeit. Darauf sollte man unbedingt 
eingehen. Diese Einbindung bewahrt vor Einsamkeit. 

Ein emeritierter Pfarrer sollte in seine Zukunftsplanung auch die Überlegung 
einbeziehen, wo er zu bleiben gedenkt, wenn er einmal pflegebedürftig werden 
sollte. Und schließlich steht irgendwann die Frage nach Ort und Modus der eige-
nen Beerdigung an.

Ich schließe mit einem Zitat von Dietrich Bonhoeffer: 

„Wo erkannt wird, dass die Macht des Todes 
gebrochen ist, dort verlangt man vom Leben keine Ewigkeiten.  
Dort nimmt man vom Leben, was es gibt,  
nicht alles oder nichts, sondern Gutes und Böses. 
Wichtiges und Unwichtiges, Freude und Schmerz.  
Dort hält man das Leben nicht krampfhaft fest,  
aber man wirft es auch nicht leichtsinnig fort.  
Dort begnügt man sich mit der bemessenen Zeit 
und spricht nicht irdischen Dingen Ewigkeiten zu.  
Dort lässt man dem Tod das begrenzte Recht,  
das er noch hat.“

Bernhard Kösters, Pfr. em. 
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Zur Spiritualität älterer Priester

“Jeder will lange leben, aber keiner will alt sein.” Die Worte des amerikanischen 
Gelehrten und Staatsmannes Benjamin Franklin sind heute aktueller als je zuvor. 
Der dritte Lebensabschnitt ist zur längsten Phase in unserem Leben geworden. 
Die Lebenserwartung steigt stetig, und der Anteil der Senioren in unserer Gesells-
chaft wird immer größer.

Mit dem Gefühl, zu dieser Gruppe dazu zu gehören, tun sich die meisten Men-
schen jedoch schwer. Ab wann bin ich alt? Habe ich schon den Herbst meines 
Lebens erreicht? Wo ziehe ich die Grenze zum Seniorendasein? Die Scheu, sich 
im fließenden Übergang auf das Leben im Alter einzulassen, ist groß. Hölderlin 
hat über diese Erfahrung geschrieben; der zweite Teil des folgenden Gedichtes 
lässt das erkennen:

Hälfte des Lebens [1]

            Mit gelben Birnen hänget 
            Und voll mit wilden Rosen 
            Das Land in den See, 
            Ihr holden Schwäne, 
            Und trunken von Küssen 
            Tunkt ihr das Haupt 
            Ins heilignüchterne Wasser.

            Weh mir, wo nehm ich, wenn 
            Es Winter ist, die Blumen, und wo 
            Den Sonnenschein, 
            Und Schatten der Erde? 
            Die Mauern stehn 
            Sprachlos und kalt, im Winde 
            Klirren die Fahnen.

Diese Scheu ist verständlich. Der Mensch im Alter muss sich irgendwann mit 
Fragen auseinandersetzen, die ihm bislang vielleicht nicht begegnet sind. Die 
Gesundheit, die alltägliche Organisation oder Sinnfragen – aus dem alten Rhyth-
mus heraustretend, sortiert er die Dinge um sich neu.

Wie erleben wir als emeritierte Priester unser Alter? Unser Beruf war der aktive 
Dienst in der Seelsorge; der hat uns getragen und auch spirituell erfüllt. Dieser 
Dienst ist nun zum großen Teil zu Ende, und wir tun allenfalls noch das, was uns 
möglich ist. Es geht um die Gestaltung dieser Altersphase, der jeder mit mehr 
oder weniger gemischten Gefühlen begegnet. Eine dieser Phase entsprechende
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Spiritualität wird gesucht.

Wie sieht sie aus, die Spiritualität [2] des älteren emeritierten Priesters? Eine Vor-
frage ist zu klären: Was heißt überhaupt Spiritualität, ein Begriff, der nicht nur in 
der heute wuchernden Esoterik Hochkonjunktur hat. Ich würde davon ausgehen, 
dass Spiritualität eine Existenzform umschreibt, in der menschliches Leben aus 
letzten Sinnbezügen heraus bewusst gestaltet wird. Dass dieses mehr oder weni-
ger ausdrücklich und intensiv geschehen kann, ist selbstverständlich, aber auch 
dies, dass ohne Elemente solcher Selbstbestimmung humanes Dasein nicht gelin-
gen kann. Spiritualität gehört zum Menschsein. Die Kultur des eigenen Lebens-
vollzuges ist jedem von uns abverlangt. 

Die letzten Sinnbezüge, auf die sich die Spiritualität jeweils bezieht, sind dem 
Christen vom Glauben vorgegeben. Dieser sagt uns, dass wir uns den Sinn nicht 
ursprünglich selber geben können; wir müssen ihn uns schenken lassen. Der 
Geist, den Jesus uns verliehen hat, lässt uns erkennen, wie unser persönlicher 
Weg aussehen kann. Aus theologischer Sicht ließe sich daher eine christliche 
Spiritualität etwa wie folgt, umschreiben: „Die christliche Spiritualität ist die 
geistgewirkte Weise ganzheitlich gläubiger Existenz, in der sich das Leben des 
Geistes Christi in uns in geschichtlich bedingter Konkretion ausprägt.“ [3] Was 
abstrakt klingt, ist konkret gemeint: Biblische Vorstellungen sind in der Über-
zeugung wirksam, dass der Geist Jesu in jedem von uns wirkt, und zwar auf je 
individuelle Weise (Vgl. 1 Kor 12,4-6). Der Geist ist den Gläubigen für alle Zukunft 
verheißen. Er wird uns in die volle Wahrheit führen (Joh 16,13; vgl. 14,26), und 
das jeweils von neuem im Wandel der geschichtlichen Situationen, in die sich die 
Existenz der Glaubenden hinein buchstabieren muss. Die hier gemeinte Wahrheit 
ist existentiell, konkret zu leben. Für alle Überlegungen zur Realisierung einer 
christlichen Spiritualität ist es darum entscheidend, dass wir hellhörig werden für 
das Wirken des Geistes in der Geschichte, auch in unserer eigenen, persönlichen 
Geschichte. Es ist zu erwarten, dass die Gestalt, in der der Glaube gelebt wird, 
auch einen Bezug zu den verschiedenen Lebensaltern hat. [4] Mit unterschiedli-
chen Phasen seiner Realisierung ist zu rechnen. Wir fragen: Welche Elemente des 
geistlichen Lebens sind für das Alter spezifisch? Wo liegen die Chancen und die 
Begrenzungen der Spiritualität in der letzten Lebensphase?

Ich möchte versuchen, einige Haltungen und Vollzüge zu beschreiben, die für 
die spirituelle Antwort auf die anstehenden Probleme des Alterns von besonderer 
Bedeutung sind: Wahrnehmen und Erinnern (1), Annehmen und Loslassen (2), 
Hoffen und Lieben (3). Es wird zugleich darum gehen, die besondere Situation 
des älteren Priesters im Blick zu behalten.
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1. 	 Wahrnehmen und Erinnern 

1.1. 	 Schwerpunktverlagerungen:

Was ändert sich im Alter an der Wahrnehmung?  
Von aktiver Weltgestaltung zu mehr passiver Begleitung. Neue Chancen für die 
„letzten Sinnbezüge“ anhand eines Beispiels.

Wenn ich mir diese Frage stelle, kommt mir das Verhalten meines Vaters in sei-
nem letzten Lebensjahr in den Sinn. Er konnte stundenlang draußen im Garten 
sitzen - in Decken gehüllt und still beobachtend, was ihn umgab. Von Haus aus 
eigentlich mehr Pessimist, wirkte er, wenn man zu ihm kam, ruhig und gelas-
sen. Er freute sich an kleinen Dingen, besonders wenn seine ältesten Enkelinnen 
zu ihm kamen. Er wusste um seine unheilbare Krankheit und verdrängte dieses 
Wissen nicht. Er ließ wie im Abschied seine Umwelt in sich hinein und lernte, 
loszulassen. Kein lodernder Schmerz bedrängte ihn, wohl so etwas wie eine leise 
Wehmut, die aber dem Frieden, der ihn umgab, keinen Abbruch tat.

Er hatte schon früh Einschränkungen hinnehmen müssen - schmerzliche 
Erfahrungen, als er sich schon in relativ jungen Jahren von einer Reihe öffentlicher 
Ämter zurückziehen musste, weil er nicht mehr ohne Stütze frei stehen konnte. 
Aber sein Beruf hatte ihm trotzdem weiterhin die Möglichkeit geboten, in einem 
hohen Maß an Aktivität und Kreativität unternehmerisch tätig zu sein. Dann hatte 
er Abschied von seinem Betrieb genommen. Sein Leben veränderte sich, wie bei 
den meisten alten Menschen, von Grund auf. 

Die Wahrnehmung, die der altgewordene Mensch macht, ändert sich mit ihm. Er 
sieht in dem, was auf ihn zukommt, nicht mehr so sehr die Herausforderungen; 
er ist nicht mehr in der Lage, sie verändernd und gestaltend „auf die Hörner zu 
nehmen“; er hat das andern überlassen müssen in einem manchmal schmerzli-
chen Ablösungsprozess. Das muss nicht sein Interesse mindern. Er hat die Chan-
ce teilnehmender Begleitung und kann darin auch wählen. Aber er kann nur mehr 
in geringerem Maß aktiv Einfluss nehmen und muss die Entscheidungen andern 
überlassen - manchmal mit gemischten Gefühlen. Er beobachtet, wie die Dinge 
sich weiterentwickeln, muss aber feststellen, dass er auch nicht mehr in vollem 
Maß am Informationsstrom partizipiert, der die Wege in die Zukunft erkennen 
lässt. So kommt es dazu, dass der ältere Mensch in vielen Sachfragen nicht mehr 
gefragt ist, weil sein eigener Erfahrungsschatz für die Gestaltung des Lebens nicht 
mehr so wichtig ist. [5] Man muss sich mit diesem Zustand nicht einfach abfin-
den. Es gibt weiterhin viele Möglichkeiten für ein „Mitgehen mit der Zeit“. Aber es 
stellt sich die Frage, ob und wo sich hier auch neue Chancen ergeben könnten für 
die Realisierung der letzten Sinnbezüge.
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- Vom Getragensein von außen zu stärkeren „Geworfensein auf sich selbst“. Neue 
Identitätsfindung. 

Man kommt nicht an der Tatsache vorbei, dass der alte Mensch, insbesondere 
der nicht verheiratete ältere Priester, stärker auf sich selbst zurückgeworfen wird, 
wo er in Beruf und öffentlichem Leben nicht mehr in gleichem Maß gefordert 
ist. Das bedeutet aber auch: Er ist in einem gewissen Sinn freier geworden; er 
ist nicht mehr eingeengt von Terminen, die sich aufdrängen. Er kann souveräner 
mit seiner Zeit umgehen. Kann er sie füllen, diese Zeit, und wie kann er das? Die 
Beantwortung dieser Frage hängt wesentlich von dem ab, was bisher der Inhalt 
seines Lebens war, und von dem, was ihm im Eingespanntsein seines Dienstes 
nicht zugänglich war. 

1.2. 	 Spirituelle Aufarbeitung:  

Seelsorge war der Schwerpunkt spiritueller Erfahrung; der Weg nach Innen 
müsste es jetzt werden. Anamnese des eigenen Lebens als wichtiges Element der 
Wahrung persönlicher Identität. Kultur der Erinnerung, die in der Fürbitte Bezie-
hungen wachhält.

Hier kommt zum Tragen, was priesterliche Spiritualität bedeutet. Sie hat wohl 
immer vom Bezug zur Arbeit mit der Gemeinde gelebt. Das war der Schwerpunkt 
der Existenz des Seelsorgers, das Gravitationszentrum seines aktiven Handelns. 
Er hat versucht, den Glauben im Leben der Menschen um ihn zu fördern. Sein 
Dienst hat ihn so gefordert, dass er ohne die Mitte des Glaubens nicht sinnvoll 
gewesen wäre. Er hat versucht, jede Predigt auch sich selbst zu halten. Das war 
immer ein Ort eigener spiritueller Erfahrung gewesen. So jedenfalls in seinen 
Zielsetzungen. Er hat sich bemüht, dabei sein „Herz zum Pfande zu setzen“. Das 
macht den Abschied nicht leicht. Es kann sein, dass die lebendigen Begegnungen 
fehlen.[6] Man kann nicht mit allen nahen Kontakt behalten, die zu Weggefährten 
geworden waren. Auch seine „Sorgenkinder“ muss man ihre Wege gehen lassen. 
Es gilt, hier die Chance zu entdecken, die in diesen Beziehungen gegeben ist. Es 
wird dem Priester von neuem bewusst: Das Eigentliche im Vorgang der Seelsor-
ge, die Vermittlung des Menschen zu Gott, das gemeinsame Gehen mit ihm in 
diesem Sinn hatte die eigentliche Dynamik von woanders her bekommen. Immer 
schon galt darum: Man darf nicht nachlassen, die Menschen Gott anzuvertrauen; 
man muss, wenn sie ihre Wege gehen, beten, dass sie ihre Richtung auf das Ziel 
behalten. Karl Rahner hat in diesem Zusammenhang einmal gesagt, das fürbit-
tende Gebet für die Gemeinde sei die eigentlich zentrale Tat der Seelsorge, wenn 
es in ihr darum ginge, die Menschen zu lebendigem Glauben, zur freien Entschei-
dung für Gottes Weg mit ihnen zu motivieren, denn nur Gott könne das Herz des 
Menschen, den Entscheidungsort seiner Freiheit erreichen. [7]
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Oftmals wird das Gebet für die Seinen den Priester zu vertiefter Intensität des 
Glaubens geführt haben. Die Empathie, das Mitgehen mit den Menschen, wurde 
zum wichtigen Moment der eigenen Spiritualität. Das unmittelbare Erleben an 
und mit den Menschen lässt nach. Die Möglichkeit, das Erinnern an die vielen 
mit der eigenen Fürbitte zu verbinden, bleibt. Es ist nicht das Schlechteste bei 
der Betrachtung der vielen Fotos, die den Verlauf der eigenen Tätigkeit bis zu 
einem gewissen Grad festgehalten haben. Die Mitarbeiter, die Freunde kommen 
noch einmal vor; sie sind auf ihren Wegen unterwegs, die Schüler, die früheren 
Messdiener, Küster, Sänger usw. Man kann nach wie vor versuchen, die Sorgen 
der einmal Anvertrauten in das eigene Herz zu nehmen und sich so Gott zu 
nähern, dessen Segen erbittend. Das kann in einem tiefen Vertrauen darauf ge-
schehen, dass möglich ist, was der heilige Thomas von Aquin einmal gesagt hat: 
„Man kann dem anderen ewiges Leben erhoffen in dem Maße, in dem man ihm 
in Liebe verbunden ist.“ [8] Diese Liebe, das „innige“ An-denken an die vielen, 
denen man begegnet ist, lenkt den Schwerpunkt des eigenen Erlebens mehr nach 
innen und gleichzeitig von sich weg. Es schafft Nähe von der Tiefe her; es kann 
das Herz erfüllen, auch wenn alles von einer Abschiedsstimmung durchwirkt ist, 
die daraus erwächst, dass nicht mehr das gleiche Maß erlebbar gestalteter Kom-
munikation möglich ist. Innerlich aktive Zuwendung und Segenszuspruch bleiben 
möglich und formen die eigene Haltung. Indem man so zu leben und zu lieben 
versucht, erfüllt sich der Sinn der priesterlichen Existenz.

Solche Fortsetzung einer wesentlichen Dimension unseres seelsorglichen Tuns 
kann zu tieferem Frieden führen; aber sie kann auch unser Inneres beschweren. 
Es kann sein, dass der Rückblick auf manche Erfahrung von Begegnungen uns 
immer noch mit tiefer Scham erfüllt. Der Gedanke an bestimmte Menschen, 
denen wir nicht gerecht geworden sind, lässt uns aus der Distanz noch einmal 
neu unsere Schwächen erkennen, unser Versagen, unsere Feigheit, vielleicht sogar 
unsere Bosheit. Wir können die Folgen unseres Tuns, das was wir „angerichtet“ 
haben, nicht mehr im einzelnen feststellen. Wir können auch nicht die Situationen 
zurückholen, wo wir uns Menschen gegenüber abgekoppelt haben. Wir können 
Geschehenes nicht ungeschehen machen. Das kann belasten. Wir haben den 
Zugang zu Gott, der für Menschen Heil bedeutet, oft nicht so überzeugend eröff-
net, wie es nötig gewesen wäre. Unsere Inkonsequenzen in der Lebensführung 
haben unser Zeugnis geschwächt. Wir müssen uns sicher nicht die Verursachung 
der wachsenden Glaubenslosigkeit unserer Zeit voll und ganz zulasten; sie hat 
viele Ursachen. Aber in bestimmten Bereichen stellen wir fest: Da hast du Chan-
cen verpasst, die unwiederbringlich sind. 

Wir alle kennen die Wege, die uns aus solcher Not befreien können. Oft haben wir 
versucht, sie mit den Menschen, die schuldig geworden waren, zu gehen. Jetzt 
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müssen wir selbst den Weg gehen, den wir anderen zu zeigen versuchten, jetzt 
auf neue Weise. Wenn wir auch nicht einholen können, was durch unser Verhal-
ten falsch gelaufen ist, da ist einer, der auch auf den krummen Zeilen der Geschi-
chte gerade schreibt. Uns bleibt gar keine andere Wahl, als uns mit der Belastung 
durch unsere Schuld an den zu wenden, der negative Wirkungen unseres Tuns 
einholen und aufheben kann. Was wir anderen oft gesagt haben, müssen wir 
auch uns sagen und sagen lassen: „... wenn das Herz uns auch verurteilt - Gott 
ist größer als unser Herz, und er weiß alles.“ (1 Joh 3,20); wir sollen und können 
uns dem überlassen, der der barmherzige Vater ist, wie ihn Lukas beschreibt 
(vgl. Lk 15). Ob er manchmal unser Versagen zugelassen hat, damit wir uns nicht 
überheben (vgl. 2 Kor 12,7c)? Nie sollten wir leugnen, Fehler gemacht zu haben. 
Ebensowenig sollten wir aber an ihnen verzweifeln, so sehr es uns wurmt, nicht 
vollkommener gewesen zu sein. Das Alter hat seine spezifischen Formen des 
Umgangs mit Schuld. Sie gewinnen mehr und mehr die Form end-gültigen Aufar-
beitens in der demütigen Hingabe an den barmherzigen Gott. Sie sind insofern 
auch Formen der Einübung des Sterbens. Wir können uns nicht selbst gerecht 
sprechen, aber wir können uns auch nicht verurteilen in jener Dimension der eige-
nen Freiheit, in der wir letztgültig für uns selber vor Gott stehen. Aber wir können 
uns dem überlassen, der ein für allemal für uns einsteht. 

Ein anderer Gesichtspunkt, der sich in der erinnernden Wahrnehmung des älteren 
Priesters belastend zeigt, ist der einer oft erfahrenen Vergeblichkeit. Wir lebten 
und leben in unserem Beruf gegen den Strom und die Tendenz der Zeit. Die ein-
zelnen Priester - und mit ihnen viele Mitarbeiter - haben immer wieder versucht, 
die Gemeinden unter dem Zeichen des gemeinsamen Glaubens zusammen- und 
weiterzuführen, dem schleichenden Prozess einer allgemeinen „Verdunstung“ des 
Glaubens zu wehren. Dennoch ließ die Zahl der aktiv am Gemeindeleben beteilig-
ten Menschen beständig nach. Ganze Generationen scheinen sich zu entfernen, 
und man hat kaum Mittel, den Prozess zu stoppen. Dabei war man angetreten in 
diesem Beruf, indem man - so in meiner Generation - sich auf eine missionarisch 
eingestellte Seelsorge ausrichtete, war doch schon damals nach Frankreich auch 
für Deutschland die Diagnose gestellt worden: Deutschland Missionsland. Wir 
erlebten den Aufbruch des Konzils - aber die Welt interessierte das herzlich wenig. 
Die Abwanderung ging weiter. Es scheint keine „Erfolgsbilanzen“ im seelsorgli-
chen Handeln zu geben. Berufliche Frustration in einer Erfolgsgesellschaft? Man 
könnte meinen - ja, das ist so. Die Berufstätigkeit der meisten Priester war von 
wenig sichtbarem Erfolg geprägt. Oft wird ihnen zumute gewesen sein, wie dem 
Psalmisten: „Ich sage zu Gott, meinem Fels: «Warum hast du mich vergessen? 
Warum muss ich trauernd umhergehen, von meinem Feind bedrängt?» Wie ein 
Stechen in meinen Gliedern ist für mich der Hohn der Bedränger; denn sie rufen 
mir ständig zu: «Wo ist nun dein Gott?»“(Ps 42,10f.). Haben wir auf das falsche 
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Pferd gesetzt? Solche Fragen stellen uns mit unserem Beruf in Frage. Der Psal-
mist zeigt eine erste Möglichkeit der Reaktion; er wendet sich mit diesen Fragen 
an Gott. Der Christ hört seinen Herrn sagen: „Denkt an das Wort, das ich euch 
gesagt habe: Der Sklave ist nicht größer als sein Herr. Wenn sie mich verfolgt 
haben, werden sie auch euch verfolgen;“ (Joh 15,20). Bei ihm geht die Widerstän-
digkeit der Welt noch erheblich weiter. Der Weg aber, den unser Fragen nehmen 
kann, ist vorgezeichnet. Es richtet sich an den, dessen Leben in der Katastro-
phe endete. Das Heil der Menschen hing daran. Wenn wir Misserfolge geerntet 
haben, dann sind wir in diesen Erfahrungen nicht allein. Es gibt eine Solidarität 
unter solchem Kreuz. Der Palmist zeigt, dass weitere Schritte möglich sind, in 
denen die Erfahrung der Vergeblichkeit verarbeitet wird: „Meine Seele, warum bist 
du betrübt und bist so unruhig in mir? Harre auf Gott; denn ich werde ihm noch 
danken, meinem Gott und Retter, auf den ich schaue.“ (Ps 42,12). Der Glaube, 
das zeigt sich hier, hält in Bewegung und führt durch die Resignation hindurch 
zu neuer Hoffnung. Diese hält sich an die Erfahrungen, die man mit diesem Gott 
gemacht hat: „Das Herz geht mir über, wenn ich daran denke: wie ich zum Haus 
Gottes zog in festlicher Schar, mit Jubel und Dank in feiernder Menge.“ (Ps 42,5) 

Solche Erinnerungen lassen ihn darum nicht resignieren. Es ist angesichts der 
tatsächlichen Situation in der Kirche bei Befragungen festgestellt worden, dass 
die weit überwiegende Zahl der Priester, die gefragt wurden, ob sie denn heute 
diesen Beruf noch einmal ergreifen würden, wenn sich ihnen die Frage stellte, mit 
Ja geantwortet hat. [9] Es gibt ein relativ hohes Maß an Berufszufriedenheit älterer 
Priester. Sie wurzelt nach dem, was festgestellt wurde, nicht in großen äußeren 
Erfolgen. Aber es stimmt für sie alle, was der Psalmist gesagt hat: „... ich werde 
ihm noch danken, meinem Gott und Retter, auf den ich schaue.“ (Ps 42,12). 
Für die meisten hat sich die Verheißung erfüllt, die mit der Berufung verbunden 
war: Sie haben „Hundertfältiges“ (Mk 10,30 und Parr) erhalten, die sie auf Ehe 
und Familie verzichteten, um für die Menschen da zu sein in ihrem Leben vor 
Gott, Hundertfältiges nicht in derselben Währung, aber in der Sinnerfüllung ihres 
Weges. Es würde zu weit führen, alles aufzuzählen, wofür man Gott danken kann. 
Der ältere Priester kann gerade im Rückgang auf seine ursprüngliche Berufsmoti-
vation dankbar werden - um es wiederum mit einem Psalmwort zu sagen: „Denn 
du hast mein Inneres geschaffen, mich gewoben im Schoß meiner Mutter. Ich 
danke dir, dass du mich so wunderbar gestaltet hast. Ich weiß: Staunenswert sind 
deine Werke.“ (139,13f.). Da klingen die Berufungsgeschichten der großen Prophe-
ten und des Gottesknechtes an. In ihnen ist vorgebildet, was in der Berufungsges-
chichte des einzelnen Priesters geschah. Aus der Perspektive des Alters kann man 
nun den ganzen Weg in der Beantwortung dieser Berufung überschauen. Zwar 
haben sich längst nicht alle Wünsche erfüllt, die man am Anfang des Weges hatte.
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Aber die Erinnerung an den Berufsweg kann die Orte wahrnehmen, an denen 
man erfahren hat, dass das seelsorgliche Handeln für Menschen wichtig wurde, 
und dass diese Erfahrung einen innerlich erfüllte. Die Arbeit bekam ein Gesicht, 
wo man vielen begegnete, für die sich Möglichkeiten der Bejahung, der Annahme 
des eigenen Lebens im Glauben ergaben. Es ist deutlich: Da und dort wollte Gott 
durch uns handeln! Wer seinem Ruf gefolgt ist, hat Grund, aus tiefem Herzen zu 
danken für solcherlei Erfahrungen, die das Leben erfüllt haben. Dieser Dank lässt 
sich zusammenfassen in dem Satz des zweiten Hochgebetes: „Wir danken dir, 
dass du uns berufen hast, vor dir zu stehen und dir zu dienen.“ Damit ist der vor-
nehmste Ort unseres Dankens bezeichnet. Die Mitte priesterlicher Frömmigkeit 
ist die Feier der Eucharistie, in der er immer von neuem umfassend Annahme 
und Aussendung erfährt. In dieser Feier bündelt sich seine Existenz: Sie geht in 
diese Feier ein, und sie geht gestärkt von ihr aus. Immer mehr kann man versu-
chen, die Summe des eigenen Lebens in sie einzubeziehen. Sie wird uns beglei-
ten, solange wir unsere Funktion dort erfüllen können, und darüberhinaus. [10] 
Das ist und bleibt der Höhepunkt unseres Erinnerns: die Feier unserer Erlösung. 
Wie hatte doch der Psalmist in seiner Anfechtung sich erinnert: „Das Herz geht 
mir über, wenn ich daran denke: wie ich zum Haus Gottes zog in festlicher Schar, 
mit Jubel und Dank in feiernder Menge.“ (Ps 42,5). Hier ist mehr noch als die 
Festesfreude im Tempel; hier ist deren end-gültige Überhöhung - oftmals erlebt 
„in feiernder Menge“. Das Tedeum klingt weiter in der ganz individuell persönli-
chen Freude dessen, der sich selbst in Gott und seinem Wirken gefunden hat. 

Zusammenfassend kann man sagen: Die Wahrnehmung des älteren Priesters soll-
te „ein langer liebevoller Blick auf die Wirklichkeit“ sein. [11] Damit ist eine Form 
der Kontemplation gemeint, in der der Mensch immer wieder vor das Ganze 
seines Daseins gerät. [12] Es schickt sich ihm zu in den vielen Erinnerungen an 
das im Leben Erfahrene, mit dem nun der alte Mensch aufs Neue identisch wird; 
denn er ist wesentlich selbst in den Erfahrungen seines Lebens geworden. Alle 
Aspekte haben darin ihr Recht, alles, was ihn geformt hat, und in dem er wurde. 
Zugleich wendet sich sein Blick auf Gegenwart und Zukunft. Nun kann er immer 
mehr den Dingen auf den Grund schauen, auf ihre Gründung in Gott und dem 
Wirken seines Geistes. Der Blick auf deren Herkunft lässt ihre Chancen für den 
Gang in die Zukunft erkennen. [13] Die neue tiefere Erfahrung der Schöpfung im 
Großen und im Kleinen, die sich in jenem liebevollen Blick auf die Wirklichkeit 
auftut, ist voller Verheißung für die Zukunft - es wird einen neuen Himmel und 
eine neue Erde geben, [14] und der eine wird das andere sein, durchdrungen von 
der Gegenwart dessen, der uns mit unserm Leben und der ganzen Schöpfung zu 
sich ruft.



21

2. 	 Annehmen und Loslassen

- Von der schnellen Reaktion zu größerer Langsamkeit. Akzeptanz von Grenzen. -

Der ältere Mensch merkt, dass er vieles nicht mehr so kann wie früher. Altwerden 
bedeutet auf den ersten Blick: weniger werden. Die Fitness geht zurück in einer 
Umwelt, in der man möglichst immer „topfit“ sein sollte. Eines Tages kann er 
nicht mehr Auto fahren. Er schafft es nicht mehr, in einer bestimmten Zeit mit 
seinem Fahrrad eine Strecke zurückzulegen, die er früher spielend meisterte. 
Dauernd fühlt er sich von Jüngeren überholt, nicht nur auf dem Fahrrad, sondern 
auch im Umgang mit Handys und Computern und vielen anderen Dingen, die 
das moderne Leben bestimmen. Sein Rat ist hier kaum mehr gefragt. Irgendwann 
kommt der Zeitpunkt, wo er Gehhilfen in Anspruch nehmen muss. Sein Lebens-
radius nimmt beständig ab. Bei vielen stellen sich Krankheiten und Beschwerden 
ein. Die meisten kommen auch nicht ohne Medikamente aus, die oft viel kosten 
und manchmal wenig wirken. Das ist für den Priester nicht anders als für die 
vielen, für die er einmal da war. Wenn Spiritualität uns aus letzten Sinnbezügen 
leben lässt, dann stellt sich hier die Frage nach dem Sinn der letzten Phase des 
Lebens. 

Es ist kaum zu übersehen, dass hier noch unterschieden werden muss: Es gibt 
eine frühe Phase mit größerer Selbstbestimmung und Freiheit und eine spätere 
des beschriebenen Rückganges der äußeren Möglichkeiten, in der das Leben nach 
und nach auf den Tod zuläuft. Beides geht ineinander über. Die Anbahnung des 
letzten Stadiums hat eigentlich immer schon begonnen. [15]

a) Für den „noch“ aktiven Priester wird in vielen Fällen die Möglichkeit weite-
rer Tätigkeit in der Seelsorge gegeben sein, wenn auch nur selten in der vollen 
Verantwortung für eine Gemeinde. Ihm steht in aller Regel ein höheres Maß an 
Freiheit zur Verfügung. Insofern stellt sich hier die Frage nach seinem Lebensstil 
neu. Wir haben uns angewöhnt, von dieser Phase des Lebens als von dem „Unru-
hestand“ zu reden. Auf der einen Seite gilt: Es macht sich gut, noch gebraucht 
zu werden. Man erfährt Bestätigung und Zustimmung, und das tut gut. Auf der 
anderen Seite lauert Gefahr: Auch wenn Dauerstress die eigene vermeintliche 
Unentbehrlichkeit zu bestätigen scheint, kann es geschehen, dass man dem 
entflieht, was eigentlich ansteht - dem Weg nach innen. Man verausgabt sich und 
kommt nicht auf den Weg der Selbstfindung, die hier ihre neue Bewährung zu 
bestehen hat. Will man es nicht wahr haben, dass es dem Ende entgegengeht? Da 
fällt es einem sogar schwer, den Zeitpunkt zu bestimmen, an dem man gestellte 
Aufgaben besser abgibt, um sie in jüngere Hände zu legen. Kontakte zu guten 
Freunden können helfen, hier das richtige Maß zu finden. Man sollte sich, dies ist 
auch nach Geschichten über alte Menschen in der Bibel nahe liegend, genügend 
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Ruhe gönnen. Man hat das Recht, müde zu sein und sich dies einzugestehen. 
Nur so behält man auch die Fähigkeit, Dinge aus der Hand zu geben, die einen 
überfordern würden. Das gehört zu der schon erwähnten neuen Freiheit, in der 
man vermeiden kann, dass man dauernd weiter unter Druck gesetzt wird. 

Sie lässt uns dann wählen, Dinge zu tun, die sinnvoll sind; man hat sie auf dem 
Weg durch das Berufsleben an die Seite legen müssen, weil man die Zeit und die 
Muße nicht hatte, sich ihnen zu widmen. Ob das die Beschäftigung mit Literatur 
und Dichtung, der Wissenschaft, [16] bildender Kunst oder Musik betrifft, das 
hängt von den Interessen und Möglichkeiten der einzelnen ab. Es kann sich auch 
um mehr praktisch orientierte „Hobbies“ handeln im Bereich von Technik und 
Natur. Man kann der Langeweile auf vielerlei Art beikommen und manchmal neue 
wertvolle Erfahrungen machen. Es geht nicht darum, die „Zeit tot zu schlagen“, 
sondern sie zu füllen, indem man ihre Angebote wahrnimmt. [17] Das lässt jeden 
seinen Weg gehen, wenn man „Angebot“ hier auch als jenen Kairos ansieht, in 
dem Gott uns die Gaben erkennen lässt, die er als Talent oder Begabung dem ein-
zelnen in der Zeit schenkt. Sie zu nutzen, kann Freude und Erfüllung schenken. 

Es gibt die Erfahrung, dass man jedes Jahr den Wandel der Jahreszeiten in der 
Natur lebendiger wahrnimmt, vom ersten Aufblühen der Schneeglöckchen bis zu 
den Farben des Herbstes in unseren Wäldern. Solche Chancen tieferen Erlebens 
sollten wir wahrnehmen; die Freude an der Schöpfung bringt uns dem Schöpfer 
näher. Das kann mit ganz geringem äusseren Aufwand geschehen. [18]

Ob hier auch ein Wort angebracht ist zur Frage des Reisens älterer Priester? 
Kann man in Abwandlung des bekannten Sprichwortes sagen: Sage mir, wohin 
und wie Du reisest, so sage ich Dir, wer Du bist? Bei den meisten ist schon im 
aktiven Berufsleben ein gut Teil des Jahres als Urlaub, zumeist in Form von Rei-
sen eingeplant. Von daher gewinnen die dort investierte Zeit und die gegebenen 
Chancen jetzt ihre besondere Bedeutung. Wie in den andern Lebensbereichen, 
so geben auch hier die Motive dem Tun ethische und spirituelle Relevanz. Und 
wie allgemein erlebbar, handelt es sich in aller Regel um ein Bündel von Motiven, 
welches nicht immer leicht aufzuschnüren ist. Dass hier Reflexion angezeigt ist, 
liegt auf der Hand. Es gilt wahrzunehmen, was als (von Gott) zugespielte Chance 
verstanden werden kann. „Solange man lebt, sollte man auch leben wollen“ [19]. 
So lange man die Möglichkeit hat, den Blick zu weiten, Gottes weite Welt und die 
Menschen in ihr wahrzunehmen, sollte man sie nutzen. Dabei bleibt es angemes-
sen, sich nach dem Maß zu fragen, nach dem Umfang der eingesetzten Mittel, 
letztlich nach dem, was man als „zugedacht“ ansehen kann. [20]

b) Der Sinn der letzten Phase ergab sich schon in einigen Beobachtungen des 
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ersten Abschnittes. Sie dürfte darin bestehen, dass der Mensch vor das Ganze 
seines Lebens als eines endlichen Prozesses gerät, der nun auf sein Ende zugeht. 
Der Mensch erfährt sich als ein „Sein zum Tode“; er muss sich darauf einste-
llen, sich selber radikal und endgültig genommen zu werden. Das geschieht in 
einer neuen, grundlegenden Annahme seiner selbst. [21] Das ist unverzichtbares 
Moment einer „ars moriendi“. Der Tod gehört zum Leben; und die Annahme des 
Lebens in selbständiger Gestaltung bedeutet Annahme des gesamten Lebensbo-
gens, der sich im Sterben zum Tode neigt. Erik Erikson beschreibt die hier ange-
mahnte Haltung des Menschen angesichts von Alter und Tod als „Integrität“, [22] 
als „die Annahme seines einen und einzigen Lebenszyklus und der Menschen, 
die in ihm notwendig da sein mussten und durch keine anderen ersetzt werden 
können.“ [23] In der Erfahrung der irreversiblen Abnahme der vorgegebenen, noch 
offenen, eigenen Möglichkeiten bedeutet Annahme ein immer neu zu leistendes 
Loslassen. Oft wird man sich wehren; es ist kein schlechtes Zeichen für die eigene 
Haltung, wenn man erfahrbare Werte, solange sie zugänglich sind, wahrzuneh-
men versucht. Aber dieses Bemühen darf nicht krampfhaft werden; es darf nicht 
zu einem ängstlichen Sich-Anklammern degenerieren. Der evangelische Rat der 
Armut könnte hier seine Wirkung zeigen. [24] Annahme der eigenen Armut des 
Geschöpfes gipfelt in der Annahme des Todes; [25] diese Annahme wird eingeübt, 
indem man lässt, was nicht mehr angemessen und zugedacht ist. [26] Die Vor-
gänger solcher Einübung sind die aszetischen Bemühungen durch das ganze 
Leben hindurch, die die Haltung der „Abschiedlichkeit“ fördern, die zu immer 
größerer Gelassenheit führen kann. 

Diese ist für den alten Menschen gerade in der heutigen Welt nicht einfach 
„da“, wird er doch wie die vielen in unserer Gesellschaft von Konsumangeboten 
umworben. „Wellness“ ist zu einem neuen Wertbegriff geworden; sie lässt uns 
Erfahrungen machen, die wir nicht gern missen möchten. Erfinderischer Geist 
schafft immer neue Möglichkeiten, die man ungern beiseite lässt. Früher hat man 
wohl öfter gefragt: Lohnt sich das noch? - wissend, dass es sinnvoll ist, sich auf 
die Begrenzungen des Lebens einzustellen. Die Frage nach der wirklichen Qualität 
des Lebens muss im Alter neu beantwortet werden. 

Die Gelassenheit kann durch Formen der Unduldsamkeit beeinträchtigt werden, 
die oft Ausdruck der Tatsache sind, dass sich der alte Mensch schwer tut, sich auf 
die ständigen Veränderungen in den Lebensgewohnheiten der Menschen um ihn 
einzustellen. Es ist nicht leicht angesichts vieler Änderungen, die auch Wertver-
luste implizieren, die Gelassenheit dessen zu bewahren, der im Tiefsten sich, wie 
die Mystiker sagen würden, in Gott gelassen hat. [27] Gelassen wird der Mensch, 
wenn er sein Leben dem überlässt, von dem er es bekommen hat. Wir finden uns 
immer wieder vor in der Weise, dass wir unser Leben sichern möchten. Aber es 
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ist so, dass ein Sich-anklammern das gute Leben selber verdirbt. Wir fallen immer 
wieder zurück auf die ängstliche Sorge um unser Leben. Das betrifft insbesondere 
den Priester, zu dessen Lebensaufgaben es gehört hat, die aus Glauben wachsen-
den Werte zu entwickeln und zu schützen. Manchmal sieht er sich Entwicklungen 
gegenüber, die ihn verunsichern. Hier gilt es, sich neu zu gründen in dem Grund, 
der in unserer Berufung gelegt ist. Der Gelassene lebt in einer unmittelbaren 
Beziehung zu Gott. Sie gründet in seiner Liebe zu uns und unserer Liebe zu ihm. 

Verzicht, das darin vollzogene Lassen, kann nur gelingen in der umfassenden 
Bejahung, die uns mit Gott verbindet. Weil ihm Christus wichtig geworden ist, ist 
für Paulus das Lassen der „reliqua super terram“ eine bare Selbstverständlichkeit: 
Er sagt sogar, dass er das, was er früher als Gewinn betrachtete, nun um Christi 
willen als Verlust erkennt: “Seinetwegen habe ich alles aufgegeben und halte es 
für Unrat, um Christus zu gewinnen und in ihm zu sein.” (Phil 3,8f). Hier sieht 
man, dass das Lassen nicht notwendig und ausschließlich ein schmerzhafter Vor-
gang sein muss; er ist nur die negative Folie der unbedingten positiven Zuwen-
dung zum Herrn, der Erfüllung einer Beziehung der Liebe zu ihm. Ähnliches 
würde sich aus einer Analyse der Wirkung ergeben, von denen die Gleichnisse 
vom Schatz im Acker und der kostbaren Perle sprechen (Mt 13,44-46). Die alles 
überbietende Freude der erfüllenden Verheißung lässt überhaupt nicht spürbar 
werden, dass man hier etwas lässt. Der ganze Vorgang ist ein einziger Gewinn. 
Aus dieser Überlegung ergibt sich eine entscheidende Bedingung des Gelingens 
von Gelassenheit: Sie lebt von der Positivität einer Beziehung, in der sie ruhen 
kann. Ohne sie würden Verzichte zur Unfähigkeit führen, überhaupt noch die in 
Frage stehenden Werte wahrnehmen zu können. [28] 

Ein anderer Aspekt zur Realisierung des Lassens und der Gelassenheit ergibt sich 
aus 1 Kor 7, 29-32: “Denn ich sage euch: Die Zeit ist kurz. Daher soll, wer eine 
Frau hat, sich in Zukunft so verhalten, als habe er keine, wer weint, als weine er 
nicht, wer sich freut, als freute er sich nicht, wer kauft, als würde er nicht Eigen-
tümer, wer sich die Welt zunutze macht, als nutze er sie nicht; denn die Gestalt 
dieser Welt vergeht.” Diese Stelle wird oft als Ausdruck der Naherwartung gedeu-
tet. Aber: “Das Entscheidende an der Naherwartung scheint ... nicht ihr zeitlicher 
Aspekt zu sein, sondern die Überzeugung, dass die einfache ‘Welt’ von ihrer 
Substanz her ‘am Ende’ ist.” [29] Zwar liegen hier stoische Gedanken nahe, [30] in 
denen es um Gleichmut allem gegenüber geht; der Christ kann jedoch nicht von 
der Überzeugung ausgehen, stoische Unberührbarkeit sei das letzte Ideal. Inne-
re Distanz zu dem, was man existenziell durchlebt, hebt nicht die Intensität des 
Miterlebens auf, das Wissen um die ablaufende Zeit nicht den Blick auf das in ihr 
auch Geschenkte und als solches Wahrzunehmende. Gelassenheit zeigt sich hier 
als Grundhaltung dem immer gegenwärtigen Fluss der Zeit gegenüber, eine Hal-
tung, in der der Mensch die Dinge, insofern sie vergänglich sind, lassen 
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kann. Sie kann annehmen und lassen. Beides gehört in die richtige Haltung 
hinein, in der wir uns dem Vergehen der Zeit gegenüber sehen. Ihre Unangreif-
barkeit wächst nicht im Rückzug auf sich und die eigene splendid isolation (so 
die Gefahr in der Stoa), sondern in der gelebten Beziehung des Sich-Gründens 
in Gott. Möglich wird diese Haltung vor allem in der Überzeugung, dass in der 
verrinnenden Zeit Unvergängliches wird: „Die Liebe hört niemals auf“ (1 Kor 13,8), 
sagt Paulus. Gelingende Momente der Liebe vergehen nicht einfach; das in ihnen 
Erfahrene ist Verheißung endgültigen Gelingens, denn in ihnen sind wir Christus 
selbst begegnet. Sie sind aufgehoben in der unendlichen Er-innerung des lebendi-
gen Gottes. 

Gelassenheit könnte also beschrieben werden als eine Haltung, die in dem totalen 
Sichverlassen auf Gottes Kommen in Jesus Christus erworben wird; der Gelassene 
ist dadurch befreit von ängstlicher Sorge, er ist nicht abhängig von Menschen, 
von materiellen Dingen; er hat sein Fundament gefunden, auf das er sich in jeder 
Lebenslage neu beziehen kann. Der Gelassene kann lassen, ohne in Panik zu 
geraten. Und dies deswegen, weil er gerade nicht in sich selber ruht, sondern sich 
selbst endgültig verlassen hat auf den hin, der ihn trägt. 

3. 	 Hoffen und Lieben

a) Die Gestalt der Hoffnung im Alter sollte bedacht werden. In zwei Zeugnissen 
des Neuen Testaments zeigt sich, dass die Hoffnung dasjenige ist, was das Spezi-
fische des Christlichen am deutlichsten zum Ausdruck bringt. An beiden Stellen 
werden diejenigen, die Nichtchristen sind, die Heiden, als solche charakterisiert, 
die “keine Hoffnung haben”. [31] Worin besteht nun der Vollzug dieser Hoffnung, 
von der das Neue Testament an verschiedenen Stellen spricht? Welche bezeich-
nende Gestalt nimmt sie im Alter an? Anschauliche Urbilder der Vollzugsgestalt 
finden sich schon in den großen Gestalten des Alten Testaments. Paulus greift 
zurück auf Abraham, den Patriarchen, dem der inhaltsschwere Satz des Römer-
briefes gilt: “Gegen alle Hoffnung hat er voll Hoffnung geglaubt, dass er der Vater 
vieler Völker werde, nach dem Wort: So zahlreich werden deine Nachkommen 
sein”. [32] Hier ist die Geschichte Abrahams auf eine ganz knappe Formel ge- 
bracht und zugleich deutlich gemacht, worin vor allem die Hoffnung des Glau-
bens besteht. Ihr Grund liegt nicht im Menschen, sondern im Wort der Vehei-
ßung. Im Text ist Hoffnung in doppelter Weise gebraucht: “Wider alle Hoffnung” 
- das ist die Hoffnung menschlicher Vernunft. Das betrifft das, was man von 
diesem Leben erwarten kann oder eben auch gerade nicht erwarten kann. War es 
nicht gegen jede menschliche Vernunft, die Verheißung ernst zu nehmen? Der 
Horizont dieser Vernunft ist das natürliche Leben, der normale Gang der Dinge.
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Seine Aussicht ist die, die der Mensch sich selbst vermitteln kann. Sie aber endet 
an den Grenzen, die gesteckt sind; sie hat ihr Ende im Tod. Menschlich „vernünf-
tige“ Hoffnung scheitert an dieser Wirklichkeit, wie an den vielen Sinnlosigkeiten 
unseres Daseins. Hoffen wider aller Hoffnung - das besagt offensichtlich, dass 
man Gott in einer Weise Gott sein lässt, die schlechterdings größer ist als alles 
menschliche Planen der Vernunft, präzise den Gott, der im Vers 17 als Gott, der 
die Toten lebendig macht, bezeichnet wurde. Das besagt, dass in der gläubigen 
Bindung an diesen Gott die Grenze des Todes nicht mehr gilt. Diese Wahrheit 
gewinnt für den alten Menschen immer mehr an Bedeutung bis zu dem Punkt, 
wo sie das einzige bleibt. Hoffnung stellt sich dar als Glaube an eine Verheißung, 
auf deren Erfüllung hin der Mensch auf jede andere Sicherung verzichtet. Sie wird 
ihm im Tod genommen. In Konkurrenz zu dem verheißenden und zusagenden 
Wort Gottes gilt alle menschliche Vernunft wie ein nichts. Das ist nur zu “ver-
stehen”, wenn man bereit ist, den engen Horizont seiner eigenen menschlichen 
Vernunft aufbrechen zu lassen. Der Glaube, der hier angezielt ist, im Vorbild 
Abrahams von Paulus rezipiert, traut es Gott zu, in die Realität dieser Geschichte, 
in der menschliche Vernunft als solche ins Staunen und ins Scheitern gerät, so 
hineinzuwirken, dass der Mensch neue Aussicht gewinnt - und dies ausdrücklich 
und insbesondere an der Grenze des Todes. Das ist einzig und allein auf die 
Vermittlung durch das Wort geschehen. Vernunft wird nicht aufgehoben sondern 
überführt und auf eine neue Ebene gebracht. 

Man könnte hier innehalten; es ergäbe sich ein erstes entscheidendes Moment 
für die Realisierung unserer Hoffnung: “Christ”-liche Hoffnung ist dadurch zu 
charakterisieren, dass sie aus einem inneren Spannungsverhältnis heraus rea-
lisiert werden muss. Sie ist immer Kritik aller menschlichen Hoffnungen und 
Aussichten, aber nicht Kritik in dem Sinn, dass sie menschliche Hoffnung und 
Aussichten vernichtet; es ist vielmehr so, dass sie den Menschen in dieser Hoff-
nung erst auf seine eigentlichen Möglichkeiten, auf die wirklichen Aussichten sei-
nes Daseins ausrichtet. Den vielen Wünschen und Hoffnungen muss diese eine 
zugrunde gelegt werden, in denen alle andere Zukunftserwartung ihre Erfüllung 
findet. Diese eine grundlegende Hoffnung sieht sich in der Realität den vielen - 
ach so “vernünftigen” - Hoffnungen und Wünschen gegenüber, in denen wir uns 
vorfinden. Aber insoweit der Tod das Ende aller in diesem Sinn “menschlichen” 
Hoffnungen bedeutet, hören sie eigentlich auf, wirkliche Hoffnung zu sein; sie 
tragen nicht über den Tod hinaus. Alles einzelne, was wir erhoffen, wird immer in 
das Gegenlicht jener Aussicht gestellt werden müssen, auf die uns der Hoffnungs-
ruf des Neuen Testamentes richtet. Abraham ist Urmodell der Realisierung eines 
Lebens aufgrund von Verheißung. 

Das Urgebet der Hoffnung ist das Vaterunsers. Die Tiefendimension dieses Gebe-
tes erschließt uns ihren eigentlichen Gehalt in der jeweiligen Situation, in der wir
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es sprechen. Sie wirkt sich im Leben in der Verschiedenheit der Lebensalter aus. 
Für den jungen Menschen werden sich in die Dynamik der eschatologischen Hoff-
nung viele Wünsche eingliedern, die das Leben noch offen lässt; alle die Pläne, die 
mit dem Wunsch zusammenhängen, in diesem Leben etwas werden zu wollen, 
bestimmte Ziele zu erreichen. Das wird im Alter anders. Viele Möglichkeiten, die 
es am Anfang gegeben hat, sind nicht mehr realisierbar. Man muss sie lassen. 
Stattdessen sollte es möglich werden, sich in die überindividuelle Dimension ein-
zuschwingen, die dieses Gebet hat, wenn es im Kern um das eine bittet, um das 
Kommen der Gottesherrschaft zu allen Menschen.

Die Bewährung in der Geduld dem Leiden gegenüber ist ein weiteres zu 
bedenkendes Element christlicher Hoffnung; sie ist etwas anders als eine stois-
che Stellungnahme zu solchen Drangsalen, wie sie der Apostel etwa in Röm 5,1-5 
andeutet: Der Stoiker geht in seiner Stellungnahme nicht aus sich heraus; er zieht 
sich in sich zurück; er möchte sich unempfindlich machen; er möchte bewirken, 
dass er nicht mehr tangiert wird vom Leid. Er traut der Freiheit zu, dass sie sich 
nach innen hin von alledem löst und darin sich allen Bedrängnissen gegenüber 
letztlich überlegen erweist. Die Erlösungslehre des Neuen Testamentes mit der 
Eröffnung eines Horizontes auf das Endgültige hin bedeutet in einem gewissen 
Sinn das gerade Gegenteil. Nicht in sich selber gründend kann der Mensch den 
Bedrängnissen und dem Tod standhalten, sondern indem er sich an ein Wort 
hält, das Leben über den Tod hinaus zusagt; es gründet in Tod und Auferstehung 
Jesu. Von daher muss der Christ sich auch nicht in künstlicher Weise unem- 
pfindlich machen für Leid. Für ihn ist das Ertragen solcher thlipseis Durch-
gangsstadium auf Vollendung hin, ein Durchgangsstadium, welches er ansehen 
kann als eine Möglichkeit, am eigenen Leibe das zu ergänzen, was am Leiden 
Christi noch aussteht, wie der Kolosserbrief betont (Kol 1,24). 

Noch ein weiteres Mal nimmt Paulus im Römerbrief das große Thema der Hoff-
nung auf. Im ersten Teil des 8. Kapitels hat er ausgeführt, wie das Pneuma, der 
Geist Jesu Christi die Menschen teilnehmen lässt an an der Verherrlichung Chris-
ti; in ihm können sie Abba, Vater, sagen, darin bezeugt dieser Geist, “dass wir 
Kinder Gottes sind. Sind wir aber Kinder, dann auch Erben: Wir sind Erben Gottes 
und sind Miterben Christi, wenn wir mit ihm leiden, um mit ihm auch verherrlicht 
zu werden.” (Röm 8.16f.). Mitten in den Aussagen über die Herrlichkeit der Kin-
der Gottes und über das Erbe, das wir mit Christus erben werden, steht der Satz, 
dass wir mit ihm leiden werden, als eine Bedingung. Im Folgenden zeigt sich eine 
besondere Dimension dieses Leidens: Der leidende Christ partizipiert auch an 
den Leiden der Schöpfung. [33] Die Art des Zugriffs, in dem sich der Mensch zur 
Natur verhält, bestimmt deren Schicksal mit. Sein Leben ist von den Anfängen her 
in die Geschichte der Schöpfung hinein verwoben. Gibt es auch eine Hoffnung 
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für die Schöpfung? Im Bild von den Geburtswehen gibt der Römerbrief Antwort. 
Das ist ein Bild urtümlichster Hoffnung in der Situation größten Schmerzes. Der 
Mensch partizipiert als Teil dieser Schöpfung unmittelbar an deren Leiden. In der 
konkreten Materialität des Lebens, in seiner Leiblichkeit erfährt er den Schmerz 
und die Not als Folge jener Sünde, die das Unheil gebracht hat. Das wird uns in 
den vielfältigen Beschwerden bewusst, die wir erleben. Diese Erfahrungen aber 
nimmt die Vorstellung des Paulus in die Hoffnung mit, die sich in dem Bild aus-
drückt; es sagt zugleich, dass dieser Schmerz auf zukünftiges Leben bezogen ist, 
dass er nur Durchgangsstation ist, dass er nicht ohne Hoffnung ist. Das Bild von 
den Geburtswehen vereinigt beides. [34] 

Als innerer Garant unserer Hoffnung ist uns schon der Geist als Erstlingsgabe 
und Angeld geschenkt. [35] In Geisterfahrungen ist uns anfänglich endgültiges 
Leben gegeben. Wo machen wir solche Erfahrungen? Ich denke: Alles was uns 
unsere Existenz positiv erfahren lässt, auch im Getragensein von der Natur und 
ihr gegenüber, alles was Freude auslöst, was Frieden stiftet, was Realisierung 
von Güte bedeutet, alles das sind, wo immer der Mensch dieses erlebt und voll-
zieht, Geisterfahrungen, das heißt Erfahrungsgegebenheiten, die einen inneren 
Verweis auf Endgültigkeit hin haben. Von daher gewinnt unsere Hoffnung viele 
erfahrungsmäßig verifizierbare Anknüpfungspunkte. Wo immer sich jemand auf 
die Wirklichkeit der Schöpfung im Licht des Evangeliums einlässt und sich von 
diesem Geist in der Tat und in der Wirklichkeit seines Lebens führen lässt, da 
erfährt er etwas von dieser Anzahlung, von diesem Vorauswirken Gottes, in dem 
er uns in seiner überbordenden Güte immer schon entgegenkommt. 

Hoffnung drückt sich im Geist aus; dieser tritt mit unaussprechlichen Seufzern 
für uns ein (Röm 8,25-27). Das zukünftige Heil ist nicht sagbar, wir können es in 
Worten nicht festmachen. Wir müssen es dem Geheimnis überlassen. Aber wir 
dürfen vertrauen, dass dieser Geist die Beziehung herstellt und wach hält. “Für 
die Christen heißt es, inmitten allen Leidens und gerade angesichts völliger Aus-
sichtslosigkeit auf Gottes Heil hoffen zu können. Das ist nur möglich durch den 
Geist, der ihnen nicht nur ihre Sohnschaft bezeugt, sondern auch ihrem Stöhnen 
Worte gibt, die in Gottes Ohr zu dringen vermögen.” [36]

Hoffnung haben bedeutet also: Sich so der Welt stellen, dass man sich weder 
durch eine totale Katastrophenmentalität den Blick verstellen lässt, noch die 
Verantwortlichkeit für die Schöpfung auch in geringsten Dingen leicht nimmt. 
Hoffnung haben heißt, sich so den Dingen der Natur und der Schöpfung 
zuzuwenden, dass man ihrer je eigenen Sinnbestimmung gerecht zu werden 
versucht. Auch die Dinge sind auf endgültige Vollendung bezogen. Je mehr wir 
sie darum auf ihren eigenen Sinn hin beziehen - sie bedürfen dieses Bezuges oft 
durch uns - umsomehr werden wir ihnen gerecht. Die Hoffnung gibt allen eine 
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Aussicht.

Hoffnung auf eine bessere Welt bedeutet nicht Resignation im Blick auf die 
gegenwärtige; im Gegenteil, alle Verantwortlichkeit für das Anvertraute ist heraus-
gefordert, wo sich jemand auf den Kommenden einstellt. [37] Darum sind auch 
Phantasie und Kreativität legitime Kinder christlicher Hoffnung. Die Mitte des 
Christlichen ist, wie sich aus dem bisher Überlegten ergibt, Weltflucht, die nicht 
an der Welt vorbei eine eigene Seligkeit erhofft; sie ist eine Haltung, die immer 
wieder bewiesen hat, dass sie über einen längeren Atem verfügt, als die vielen 
Möglichkeiten des Engagements in dieser Welt. Hoffnung muss wirklichkeitsbe-
zogen sein, aber sie bricht unser irdisches Wirklichkeitsverständnis dauernd auf. 
Sie steht quer zu dem, was man landläufig als pragmatisch realistisch bezeichnet. 
“Wenn wir Menschen der Hoffnung sind, hören wir nie auf, Neues zu wagen.” 
[38]

Es mag so aussehen, dass dies kein Aspekt der Hoffnung ist, die dem Alter eigen 
sein kann. Dennoch gilt: Solange wir leben, stehen wir immer von neuem vor den 
Alternativen, so oder so zu handeln, auch wenn der Handlungsspielraum unglau-
blich eingeschränkt ist. Jeder neue Tag hat neue Möglichkeiten und kann Ort rea-
lisierter Hoffnung sein. Aber es bleibt die Frage, wie die Hoffnung, in der wir Gott 
von Gott erhoffen, in einem Leben, das dem Ende entgegengeht, vollzogen wer-
den kann. Neben dem Gebet, von dem schon die Rede war, ist die entscheidende 
Form der Realisierung der Hoffnung in der Konsequenz des Gehens zu sehen; 
ich meine damit jene Handlungsbereitschaft, in der der Mensch dem Gang in die 
Zukunft stets diejenigen positiven Möglichkeiten abzugewinnen weiß, die sich 
ihm (noch) anbieten. Die Verweigerung des Weges wäre Resignation und Verzwei-
flung. Hoffnung wird eingeübt in den vielen kleinen Schritten, die es dem einzel-
nen möglich machen, die Aussicht auf die endgültige Vollendung offenzuhalten. 

Ich möchte die Überlegungen zur Einübung der Tugend der Hoffnung schließen 
mit jenen letzten Worten von Karl Rahner, die er öffentlich geäußert hat, 
anlässlich der Feier seines 80. Geburtstages, wo er über die Möglichkeiten und 
Grenzen der Theologie sprach. Der letzte Abschnitt ist überschrieben: 

“Von der Erwartung des Kommenden”; dort heißt es u.a.: “Aber ich will nur noch 
von einer Erfahrung etwas zu sagen versuchen, von einer Erfahrung, die quer zu 
allem bisher berichteten liegt und darum mit diesem nicht mitgezählt werden 
kann, von der Erfahrung der Erwartung des ‘Kommenden’. Wenn wir als Chris-
ten das ewige Leben bekennen, das uns zuteilwerden soll, ist diese Erwartung 
des Kommenden zunächst keine besonders seltsame Sache. Gewöhnlich spricht 
man ja mit einem gewissen salbungsvollen Pathos über die Hoffnung des ewigen 
Lebens, und fern sei mir, so etwas zu tadeln, wenn es ehrlich gemeint ist. Aber 
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mich selber überkommt es seltsam, wenn ich so reden höre. Mir will scheinen, 
dass die Vorstellungschemen, mit denen sich das ewige Leben zu verdeutlichen 
sucht, meist wenig zur radikalen Zäsur passen, die doch mit dem Tod gegeben 
ist. Man denkt sich das ewige Leben, das man schon seltsam als ‘jenseitig’ und 
‘nach’ dem Tod weitergehend bezeichnet, zu sehr ausstaffiert mit Wirklichkeiten, 
die uns hier vertraut sind. Als Weiterleben, als Begegnung mit denen, die uns 
hier nahe waren, als Freude und Friede, als Gastmahl und Jubel und all das u.ä., 
als nie aufhörend und weitergehend. Ich fürchte, die radikale Unbegreiflichkeit 
dessen, was mit ewigen Leben wirklich gemeint ist, wird verharmlost, und was 
wir unmittelbare Gottesschau in diesem ewigen Leben nennen, wird herabgestuft 
zu einer erfreulichen Beschäftigung neben anderen, die dieses Leben erfüllen; die 
unsagbare Ungeheuerlichkeit, dass die absolute Gottheit selber nackt und bloß 
in unsere enge Kreatürlichkeit hineinstürzt, wird nicht echt wahrgenommen. Ich 
gestehe, dass es mir eine quälende, nicht bewältigte Aufgabe des Theologen von 
heute zu sein scheint, ein besseres Vorstellungs-modell dieses ewigen Lebens zu 
entdecken, das die genannten Verharmlosungen von vornherein ausschließt. Aber 
wie? Wenn die Engel des Todes all dem nichtigen Müll, den wir unsere Geschi-
chte nennen, aus den Räumen unseres Geistes hinausgeschafft haben (obwohl 
natürlich die wahre Essenz der getanen Freiheit bleiben wird), wenn alle Sterne 
unserer Ideale, mit denen wir selber aus eigener Anmaßung den Himmel unserer 
Existenz drapiert hatten, verglüht und erloschen sind, wenn der Tod eine unge-
heuerlich schweigende Leere errichtet hat, und wir diese glaubend und hoffend 
als unser wahres Leben schweigend angenommen haben, wenn dann unser 
bisheriges, noch so langes Leben nur als eine einzige kurze Explosion unserer 
Freiheit erscheint, die uns wie in Zeitlupe gedehnt vorkam, eine Explosion, in der 
sich Frage in Antwort, Möglichkeit in Wirklichkeit, Zeit in Ewigkeit, angebotene in 
getane Freiheit umsetzte, und wenn sich dann in einem ungeheuren  
Schrecken eines unsagbaren Jubels zeigt, dass dieses ungeheuer schweigende, 
das wir als Tod empfinden, in Wahrheit erfüllt ist, von dem Urgeheimnis das wir 
Gott nennen von seinem reinen Licht und seiner alles schenkenden Liebe, und 
wenn uns dann auch noch aus diesem weiselosen Geheimnis dort das Antlitz 
Jesu, des Gebenedeiten erscheint und uns anblickt, und diese Konkretion die 
göttliche Überbietung, all unserer wahren Annahme der Unbegreiflichkeit des 
weiselosen Gottes, dann so ungefähr möchte ich nicht eigentlich beschreiben, 
was kommt, aber doch stammelnd andeuten, wie einer vorläufig das Kommende 
erwarten kann, indem er den Untergang des Todes immer schon als Aufgang des-
sen erfährt, was kommt. Achtzig Jahre sind eine lange Zeit, für jeden aber ist die 
Lebenszeit, die ihm zugemessen ist, ein kurzer Augenblick, in dem wird, was sein 
soll.!” [39]
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b) Was aber bleibt, stiftet die Liebe, könnte man abschließend zu diesen Reflexio-
nen, ein Zitat abwandelnd [40] sagen. Von dem langen liebenden Blick auf die 
Wirklichkeit des Lebens und der Welt, der dem alten Menschen Erfüllung ver-
spricht, war schon die Rede. Die Frage ist, wie sich der Vollzug der Gottes- und 
Nächstenliebe im Leben eines alt gewordenen Priesters noch einmal wandeln 
kann. Beide sind nach der Lehre der Schrift nicht zu trennen. 

Manche Bereiche mitmenschlicher Beziehung haben im Alter ihre besondere 
Chance. Die Beobachtung lehrt, wie gern oft die alten Klassengemeinschaften 
wieder aufgesucht und alte Bekanntschaften aufgefrischt werden. Freundschaften 
haben ihre Geschichte und eine dementsprechende Gestalt, sowie ihre Chance im 
Alter. In vielen Fällen hat die aktive Tätigkeit im Beruf keinen regelmäßigen Kon-
takt erlaubt. Manchmal können sie jetzt wieder aufgenommen werden und haben 
ihren besonderen Charme. Gemeinsame Erinnerungen werden ausgetauscht, die 
Lebensläufe erzählt und so verarbeitet. Aufs neue kommt man sich näher, auch 
wenn die Entwicklungen ganz verschieden verlaufen sind. Nach Jesu Abschieds-
worten äußert sich Freundschaft in der Selbst-Mitteilung (Joh 15,15f.). Solche 
Beziehungen bedürfen der bewussten Pflege, die manchmal der Neigung, sich 
ganz in das eigene Nest zurückzuziehen, entgegenstehen. 

Ähnliches kann sich in einer neuen Wahrnehung der familiären Beziehungen 
ergeben. Man hat mehr Zeit füreinander. Gerade hier kann es für den älteren 
Priester eine Wohltat sein, sich auch der jüngeren Generation der eigenen Familie 
zuzuwenden. Natürlich hängt das von Gegebenheiten ab, die man nicht selber 
bestimmen kann. Auf jeden Fall wäre es gut, für solche Begegnungen aufge-
schlossen zu sein. Sie können ja auch für die jüngere Generation wichtig sein. 
Wechselseitig geübte Gastfreundschaft kann hier den Boden bereiten.

Es liegt im Zug heutiger christlicher Lebensgestaltung, dass sie in einem höheren 
Maß als jemals zuvor global orientiert ist. Vom Reisen war schon die Rede, die 
auch die Werte anderer Kulturen für die eigene Spiritualität erschließen können. 
Christen haben früh die enormen Differenzen zwischen Arm und Reich in der 
Welt wahrgenommen. Ihre Beobachtung hat dazu geführt, Verantwortung zu 
übernehmen. Diese ist in der Politik in wachsendem (wenn auch immer noch 
zu geringem) Maß wahrgenommen worden. Sie hat auch kirchliches Handeln in 
Gang gebracht. Die Partnerschaft mit ärmeren Ländern ist in vielen Fällen auch 
von Gemeinden aufgegriffen worden. Ältere Menschen haben nicht die gleichen 
Chancen der Mobilität wie jüngere; sie können nicht mehr durch eigene Reisen in 
die vielen armen Länder der einen Welt direkte Kontakte herstellen. Aber sie kön-
nen Weitsicht beweisen im Urteil und in der Meinungsbildung. Sie können ver-
suchen, mit anderen immer wieder über den eigenen Tellerrand zu schauen, die 
großen Perspektiven offenzuhalten. Für uns alle gilt, dass wir Christus dort begeg-
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nen, wo wir dem Armen begegnen. Auf die besonderen Möglichkeiten des fürbit-
tenden Gebetes wurde schon hingewiesen; sie sind gerade auch hier gegeben.

Zu den besonderen Formen der im Alter geübten Nächstenliebe gehört ihre - man 
könnte sagen - Verlängerung nach vorn. Die Zuwendung zu den Menschen, die 
ihnen zugewandte Empathie denkt voraus. Zu ihr gehört die Sorge über den Tod 
hinaus. Die Regelungen und letztwilligen Anordnungen in Testament und Besti-
mmungen für den Todesfall werden für die nächsten Angehörigen eine wichtige 
Hilfe sein. Individuelle Zuwendungen können ein persönlicher Liebeserweis sein, 
den man einzelnen zukommen lassen kann. Überlegungen zur Weiterführung der 
Aufgaben, die man aus der Hand legen muss, sind für den Nachfolgenden eine 
Hilfe, ohne dass sie dadurch festgelegt sind. Manche Menschen, denen man bei-
gestanden hat, brauchen auch weiterhin Hilfe. Sie kann kaum für alle vermittelt 
werden. Aber die Richtung des eigenen Liebens sollte in diese Richtung gehen. 

In der letzten Phase des Alters wird ein Spezifikum der Nächstenliebe - wie in der 
Betrachtung am Anfang schon angedeutet - in einem höheren Maß an Passivität 
bestehen. Lieben und Passivsein - das scheint aber nicht zu passen. Dennoch 
entspricht es der Situation des alten Menschen. Er kann nicht mehr in gleichem 
Sinn wie früher geben. Er muss erkennen, dass Liebe auch bedeuten kann, Gaben 
und Dienste anzunehmen, die man lieber von sich aus schenken möchte. Liebe 
zu den Menschen, die einen umgeben und einen pflegen, wird sich in Dankbar-
keit und Geduld zu bewähren haben - vielleicht die letzte Bewährungsprobe, die 
unsere Liebe zu bestehen hat. In der Reaktion der Pflegenden auf die schwer 
kranken Menschen findet man oft einen Widerschein einer solchen Haltung, die 
ein Trost sein kann für die ganze Umgebung. 

Liebe ist wie Gravitation; ein mäandernder Fluss macht deutlich, wie ihre Dyna-
mik ist. Das Wasser ist ruhelos fließend unterwegs, immer bereit, die Richtung 
zu ändern, wenn es die Schwerkraft verlangt. Immer mehr sollte der Mensch auf 
den Schwerpunkt seiner Existenz gerichtet sein. Gott ist eigentlicher Gegenstand 
unserer ersten und unserer letzten, aller wirklichen menschlichen Liebe. Immer 
mehr können wir versuchen, uns auf ihn zu beziehen und in allem zu finden. Wir 
gehen nicht auf den Tod zu, sondern auf den, der uns im Tod liebend bei unserm 
Namen ruft. 

[1] 	 Hölderlin: [Gedichte 1800-1804]. Deutsche Literatur von Lessing bis Kafka, S. 46590 		
	 (vgl. Hölderlin-KSA Bd. 2, S. 121)

[2] 	 Vgl. Bernhard Fraling: Überlegungen zum Begriff der Spiritualität. In: Arbeitsgemeinschaft 		
	 Theologie der Spiritualität (Hrsg.): „Lasst euch vom Geist erfüllen!“ (Eph 5,18) Beiträge zur 	
	 Theologie der Spiritualität (Theologie der Spiritualität, Beiträge, Bd. 4) Münster Hamburg 		
	 London 2001, 6-30.
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[3]	 Ebd., 17.
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	 aeternam.“

[9] 	 Nach der Studie Priester 2000 sind es etwa 90%; Paul M. Zulehner/Anna Hennersperger: 		
„Sie werden gehen und werden nicht matt“ (Jes 40,31). Priester in heutiger Kultur. Ostfildern 		
2001, 138f.

[10] Es hängt von unserer körperlichen und geistigen Verfassung ab, in welcher Form wir 		
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[11] 	Vgl. Walter J. Burghardt: Altwerden, Leiden und Sterben in christlicher Sicht. In: Concilium 	
	 27 (1991),  221-228, bes. 227.
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	 bracht’“, Schriften 15,318
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	 exagorazo etwas abschwächend, was sich in Eph 5,16 und Kol 4,5 findet, wo vom „Auskau-
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	 fen“ der Zeit gesprochen wird. Schlier schreibt zu Eph 5,16l: „Weise sein und die Zeit „aus-	
	 kaufen“ heißt demnach: Inmitten der vom Bösen beherrschten Tage die Zeit so ausnützen, 	
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	 bild und Erziehung Nr.6) Werkbund: Würzburg1963; Alfons Auer: Alter. III. Theologisch-		
ethisch. In: LThK3 Bd. 1,451f. (Lit).

[22] Gegen Verzweiflung und Elend gerichtet, in: Identität und Lebenszyklus. Suhrkamp: 		
	 Frankfurt 1971, 118. 
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	 wohnte im Geist und wohnte in der Einheit und in der Wüste, und dort würde er das ewige 	
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	 sche Studien, systematische Abteilung, Bd 8) Patmos: Düsseldorf 1981,124
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[39] HK 38 (1984) 229f.
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Finanzsituation 

der Priester des Bistums Münster  
als Pfarrer, Pastor, Emeritus oder Ruheständler und im Pflegefall bei 
häuslicher oder stationärer Pflege

Die nachstehenden Erläuterungen informieren Sie über die Finanzsituation der 
Priester des Bistums Münster, entsprechend ihrem jeweiligen Status.

I.		  Grundlage der Besoldung und Versorgung der Priester 
Die Besoldung und Versorgung der Priester des Bistums Münster sind in der 
„Priesterbesoldungs- und -versorgungsordnung“ – PrBVO geregelt. 
Die PrBVO orientiert sich im Wesentlichen an der Besoldungsordnung-A für die 
Beamten des Landes Nordrhein-Westfalen und am Beamtenversorgungsgesetz in 
ihren jeweils gültigen Fassungen. 
Die Höhe der Pfarrerbesoldung und -versorgung entspricht hierbei den jeweils 
gültigen Beträgen der Besoldungsgruppe A 14 (z.B. Oberstudienrat), wobei diese 
Beträge laut einem Beschluss des Priesterrates um 10% auf 90% reduziert und 
gerundet werden. 
Eine weitere Reduzierung ergibt sich durch den 3 %-igen Pflichtbeitrag zum 
Diaspora-Priesterhilfswerk, der allerdings gleichzeitig auch vor Berechnung der 
Steuern in Abzug gebracht wird.

II.		  Im Dienst stehender Pfarrer

Der im Dienst stehende Pfarrer erhält entsprechend seinem Besoldungsdienst-
alter ein Grundgehalt sowie eine mietfreie Dienstwohnung einschließlich freier 
Garage, freiem Wassergeld und Kanalgebühren und der Übernahme der Schön-
heitsreparaturen. 
Der jeweilige und i. d. R. alle drei Jahre neu festzusetzende steuerliche Mietwert 
des privat genutzten Teils der Dienstwohnung und der Pauschalen für Garage, 
Wassergeld und Kanalgebühren und Schönheitsreparaturen muss zusammen mit 
den Dienstbezügen versteuert werden. 
Die Betriebskosten der Wohnung, soweit sie den privat genutzten Teil betreffen, 
muss der Priester selbst bezahlen. 
Zu den Betriebskosten gehören: Heizung, Strom, Warmwasseraufbereitung, 
Müllabfuhr, Straßenreinigung, Versicherungsbeiträge und andere Kosten, die übli-
cherweise ein Mieter zahlen muss. 
Zu dem Grundgehalt und der freien Dienstwohnung werden eine monatliche ver-
mögenswirksame Leistung in Höhe von 6,65 Euro, eine jährliche Sonderzuwen-
dung/Weihnachtszuwendung, ein PKW-Zuschuss je nach dienstlicher Kilometer-
leistung und bei Vorliegen der Voraussetzungen auch ein Zuschuss zu den Kos-
ten für die Beschäftigung und Entlohnung einer Haushälterin oder Haushaltshilfe
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gezahlt. 
Es besteht ein Anspruch auf einen dienstlichen Telefonanschluss. Die private Nut-
zung im Rahmen der Internet- und Telefon-Flatrate ist kosten- und steuerfrei. 
Der aktive Priester hat im Krankheits- und Pflegefall einen Beihilfeanspruch in 
Höhe von 50 % der beihilfefähigen Aufwendungen; die vom Bistum gewährten 
Beihilfen sind steuerfrei.

Für die zweiten 50 % der Krankheits- und Pflegekosten muss der Priester sich pri-
vat bei der PAX-FAMILIENFÜRSORGE Krankenversicherung, 32752 Detmold oder 
in besonders genehmigten Fällen bei einer anderen Krankenkasse versichern und 
den Beitrag selbst erbringen. Neben der Grundabsicherung sind auch Zusatztarife 
für z.B. höhere Erstattung bei Zahnersatzkosten, 1-Bettzimmer bei Kranken- 
hausaufenthalt, Tagegelder, Kur- und Sanatoriumsaufenthaltskosten und Sonsti-
ges möglich.

III.		 Pastöre

Nach § 4 der Emeritierungsordnung für die Priester des Bistums Münster vom 
22. September 1984 (Kirchl. Amtsblatt 1984 Art. 151 und 152) übernehmen Pfarrer, 
deren Verzicht auf das Pfarramt vom Bischof angenommen worden ist, in der 
Regel einen seelsorglichen Dienst in einer anderen Gemeinde des Bistums oder 
eine sonstige seelsorgliche Tätigkeit und werden zum „Pastor“ oder aber „Pfarrer 
Emeritus“ (siehe Abschnitt IV) ernannt. 
Der Pastor versieht einen vollen aktiven seelsorglichen Dienst und erhält weiter-
hin seine bisherigen aktiven Pfarrerbezüge und von seiner/n Einsatzgemeinde/n 
oder auch bei Zentralaufgaben vom Bistum oder ggfls. seiner Einsatzeinrichtung 
wie bisher eine mietfreie Dienstwohnung und Garage zur Verfügung gestellt. 
In Sonderfällen, d. h. wenn der Pastor seine Wohnung privat angemietet hat, 
kann vom Bistum die Wohnungszulage nach der Priesterbesoldungs- und -versor-
gungsordnung gewährt werden, die dann den Anspruch auf eine mietfreie Woh-
nung und Garage einschl. Wasser- und Kanalgebühren und die Übernahme der 
Schönheitsreparaturen ersetzt. 
Mit Ausnahme der veränderten Wohn- und Wohnungskostensituation ändern sich 
seine Dienstbezüge nicht und auch seine bisherigen sonstigen Ansprüche bleiben 
bestehen.  
Zu den Umzugskosten gewährt das Bistum eine Umzugskostenbeihilfe, d.h. die 
Kosten für das Befördern des Umzugsgutes werden erstattet, und für die sonsti-
gen Umzugskosten wird ein Pauschalbetrag gewährt. Hierbei sind die Regelungen 
der zurzeit geltenden Umzugskostenordnung anzuwenden. Auf jeden Fall ist zu 
beachten, dass die Priester bei einem dienstlich angeordneten Umzug vorher von 
unserer Gruppe 612 „Zentrale Gehaltsabrechnungsstelle (ZGASt)“ schriftliches 
Informationsmaterial zur Abwicklung des Umzuges und dessen Kostenerstattung
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unaufgefordert zugesandt bekommen.

Es besteht auch weiterhin ein Anspruch auf einen dienstlichen Telefonanschluss. 

Die genannten Regelungen gelten auch für andere Priester (z. B. Kapläne, Pfarr-
rektoren und Priester in Sonderdiensten), die zum Pastor ernannt werden.

IV.		 Pfarrer Emertius (Pfr. em.)

Spätestens mit Vollendung des 75. Lebensjahres bittet der Priester um seine Eme-
ritierung. Pfarrer, deren Verzicht auf das Pfarramt vom Bischof angenommen wor-
den ist und die keine weitere volle Tätigkeit als „Pastor“ übernehmen, werden i. d. 
R. zum „Parochus emeritus/emeritierter Pfarrer (Abkürzung: „Pfr.em.“) ernannt 
und übernehmen nach ihren jeweiligen gesundheitlichen Möglichkeiten seelsor-
gliche Dienste in der Gemeinde ihres künftigen Wohnortes oder im Dekanat oder 
darüber hinaus oder auch sonstige Dienste für bestimmte Bereiche und Gruppen 
oder in Einrichtungen, Krankenhäusern, Altenheimen etc. 
Emeritierte Pfarrer erhalten Ruhegehalt nach Maßgabe der „Priesterbesoldungs- 
und -versorgungsordnung des Bistums Münster“ und für die weiteren seelsor-
glichen Dienste im Bereich des Bistums Münster -unabhängig vom Umfang der 
Dienste - eine pauschale Em-Vergütung/Aktivvergütung in Höhe von monatlich 
230,00 Euro brutto. 
Das Ruhegehalt beträgt nach Ablauf einer z. B. 40-jährigen ruhegehaltfähigen 
Dienstzeit (alle Schul-, Studien- und Dienstzeiten ab dem 17. Lebensjahr!) 71,75 % 
der ruhegehaltfähigen Dienstbezüge; dies sind das entsprechende vorherige Pfar-
rerendgrundgehalt mit Haushalt und die Wohnungszulagen 
Der emeritierte Pfarrer hat keinen Anspruch mehr auf eine mietfreie Wohnung, 
denn er erhält bei seinem Ruhegehalt auch den jeweiligen %-Satz der Wohnungs-
zulage ausgezahlt und hat daher seine Wohnungskosten in voller Höhe von sei-
nem Ruhegehalt zu bestreiten. 
Soweit der emeritierte Pfarrer in einer kircheneigenen Wohnung einer Kirchenge-
meinde oder kirchlichen Einrichtung wohnt, muss er mit der Kirchengemeinde/
kirchlichen Einrichtung einen Mietvertrag abschließen und eine Miete in Höhe 
des jeweils festzusetzenden steuerlichen Mietwertes dieser Wohnung, der Garage 
und der Pauschalen für die Übernahme der Schönheitsreparaturen und das Was-
sergeld und die Kanalgebühren zahlen. 
Ein Anspruch auf ein mietfreies Dienst-/Arbeitszimmer wegen der seelsorglichen 
Tätigkeiten in der Gemeinde/Einrichtung besteht nicht. 
Ebenso besteht kein Anspruch mehr auf einen dienstlichen Telefonanschluss; die 
Gesprächsgebühren für die dienstlich geführten Telefongespräche werden aber 
auf Antrag und Nachweis von der/den Kirchengemeinde/n oder der zuständigen 
Stelle erstattet.  
Ist die Wohnung von einem Privatvermieter angemietet, ist die Miete laut 
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Mietvertrag zu zahlen. Mietzuschüsse des Bistums bei hohen Miet- und Mietne-
benkosten werden nicht gewährt. 
Soweit der emeritierte Priester mit seinem privaten PKW Dienstfahrten in seinem 
Einsatzbereich unternimmt, erhält er entsprechend des Umfangs der Kilometer-
leistung den üblichen jährlichen PKW-Zuschuss.

Priester, die nach ihrer Emeritierung (Pfr. em.) oder Pensionierung (Pfr. i. R.) eine 
Haushälterin oder Haushaltshilfe beschäftigen und entlohnen, erhalten bei Erfül-
lung der Voraussetzungen steuerpflichtige Zuschüsse vom Bistum, die die Be-
schäftigung von Haushälterinnen/Haushaltshilfen ohne zu hohe eigene finanzielle 
Belastungen ermöglichen.

Soweit der Priester seinen Dienst als Pfarrer oder Pastor beendet und zum Pfarrer 
em. oder Pfarrer i. R. ernannt wird und er aus diesem Anlass umzieht, gewährt 
das Bistum zum letzten Mal die übliche Umzugskostenbeihilfe. Hierbei sind die 
Regelungen der zurzeit geltenden Umzugskostenordnung anzuwenden. Auf jeden 
Fall ist zu beachten, dass die Priester beim Umzug aus Anlass der Emeritierung 
oder Pensionierung vorher von unserer Gruppe 612 „Zentrale Gehaltsabrech-
nungsstelle (ZGASt)“ schriftliches Informationsmaterial zur Abwicklung des 
Umzuges und dessen Kostenerstattung unaufgefordert zugesandt bekommen.

Ab dem Zeitpunkt der Emeritierung oder Pensionierung erhält der Priester zu Las-
ten des Bistums zu den Krankheits- und Pflegekosten eine Beihilfe in Höhe von 
70 % (im aktiven Dienst sind es noch 50 % !). 
Die persönliche private Kranken- und Pflegeversicherung bei der PAX-FAMILIEN-
FÜRSORGE Krankenversicherung oder einem anderen Krankenversicherungsun-
ternehmen ist ab diesem Zeitpunkt von bisher 50% auf 30% Erstattungsumfang 
zu reduzieren, was eine entsprechende Beitragsminderung nach sich zieht.

Vom Ruhegehalt/Versorgungsbezug bleibt nach den z. Zt. geltenden Steuervor-
schriften ein nach einem Vomhundertsatz ermittelter, auf einen Höchstbetrag 
begrenzter Betrag (Versorgungsfreibetrag) und ein Zuschlag zum Versorgungs-
freibetrag steuerfrei. 
Der maßgebende Vomhundertsatz, der Höchstbetrag des Versorgungsfreibetrags 
und der Zuschlag zum Versorgungsfreibetrag sind einer Tabelle in § 19 Einkom-
mensteuergesetz-EStG zu entnehmen. 
In einer Zeitspanne vom Jahr 2005 bis zum Jahr 2039 ergeben sich jährlich je Jahr 
des Versorgungsbeginns reduzierte Vomhundertsätze und Zuschlagsbeträge, bis 
dann im Jahr 2040 der Versorgungsfreibetrag und der Zuschlag ersatzlos entfal-
len. 
Bei einem Versorgungsbeginn bis 2005 beträgt der Versorgungsfreibetrag z.B. 40 
% der Versorgungsbezüge, höchstens monatlich 250,00 Euro bzw. jährlich 
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3.000,00 Euro und der Zuschlag zum Versorgungsfreibetrag monatlich 75,00 
Euro bzw. jährlich 900,00 Euro. 
Bei einem Versorgungsbeginn im Jahre 2006 ändert sich der vorgenannte Pro-
zent-Satz auf 38,4 %, der Höchstbetrag auf jährlich 2.880,00 Euro und der Zu-
schlag auf jährlich 864,00 Euro  usw., usw.. 
Von der Em-Vergütung in Höhe von monatlich 230,00 Euro brutto und ggfls. der 
Zahlung des steuerpflichtigen PKW-Zuschusses (beide Beträge gelten steuerlich 
als Aktivbezüge!) bleiben, soweit der Empfänger das 64. Lebensjahr vollendet hat, 
als Altersentlastungsbetrag gemäß § 24 a EStG 40 % dieser Beträge, höchstens 
1.908,00 Euro jährlich steuerfrei. 
Für die Em-Vergütung in Höhe von monatlich 230,00 Euro brutto bedeutet dies, 
dass davon 40 % = 92,00 Euro nicht versteuert werden; bei der Jahreszahlung des 
PKW-Zuschusses wird ebenso die Altersentlastungsbetragsregelung in An-satz 
gebracht. 
Emeritierte Priester, die im Rahmen ihrer Einkommensteuererklärung beim zu-
ständigen Finanzamt Werbungskosten geltend machen wollen, müssen beachten, 
dass sie nur bis zur Höhe der Aktivbezüge ( i.d.R. em-Vergütung und PKW-
Zuschuss oder sonstige Aktiveinnahmen) Werbungskosten absetzen können. Von 
Versorgungsbezügen sind Werbungskosten nicht absetzbar!

V.		  Pfarrer im Ruhestand (Pfr. i. R.)

Pfarrer, Pastor oder emeritierte Pfarrer, die keine seelsorgliche Tätigkeit mehr 
ausüben können oder auszuüben wünschen, oder außerhalb des Bistums Mün-
ster Wohnung nehmen, können gemäß § 6 der Emeritierungsordnung einen ent-
sprechenden Antrag auf Versetzung in den endgültigen Ruhestand stellen, über 
den der Bischof entscheidet. 
Wenn dem Antrag stattgegeben wird, sind sie „Pfarrer in Ruhe“ (Abkürzung Pfr. 
i. R.) und erhalten nur noch Ruhegehalt nach den Vorschriften der Priesterbesol-
dungs- und –versorgungsordnung. 
Soweit vorher noch eine Em-Vergütung gezahlt wurde, entfällt diese ab diesem 
Zeitpunkt. 
Für den Fall, dass ein Pfr.i.R. in einem anderen Bistum noch seelsorgliche Diens-
te übernimmt, ist dies mit dem anderen Bistum abzusprechen und auch die 
Zahlung einer Vergütung dort zu regeln. 
Die Bistumszuschüsse zu den Kosten für die Beschäftigung und Entlohnung einer 
Haushälterin/Haushaltshilfe werden bei Erfüllung der Voraussetzungen gewährt 
bzw. weitergewährt. 
Emeritierte Pfarrer, die vom Medizinischen Dienst ihrer Krankenkasse als pflege-
bedürftig gelten und in eine Pflegestufe eingestuft worden sind und dann auch 
keine seelsorglichen Dienste mehr ausüben, werden zum Pfr. i. R. ernannt und 
erhalten dann die Em-Vergütung nicht mehr, insbesondere aus steuerlichen Grün-
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den. 
Zu den Kosten eines Umzuges wird vom Bistum nur dann eine Umzugskos-
tenbeihilfe gezahlt, wenn der Priester am Tag vor der Versetzung in den Ruhe-
stand noch im aktiven Dienst als Pfarrer oder Pastor usw. gestanden hat. Hierbei 
sind die Regelungen der zur Zeit geltenden Umzugskostenordnung anzuwenden.

Soweit nach der Ernennung zum Pfr. em. oder Pfr. i. R. nach dem aus diesem 
Anlass erfolgtem Umzug später ein weiterer Umzug erfolgt oder notwendig wird, 
werden keine Bistumszuschüsse mehr gewährt.

VI.		 Vergleichsberechnungen und Darstellung der Brutto- und Netto-Dienst- 	
		  oder Versorgungsbezüge der Priester nach dem Stand vom 1. Januar 2012

Bezeichnung Pfarrer oder 
Pastor

Pfarrer em. 
(Ruhegehalt und 
Em-Vergütung)

Pfarrer i. R.  
(Ruhegehalt)

Grundgehalt - Endstufe 3.823,00 € 3.823,00 € 3.823,00 €

Versorgungsprozentsatz 71,75 % - 2.760,00 € 2.760,00 €

Vermögenswirksame Leistungen 6,65 € - -

Wohnungszulage, davon 71,75 % - 526,65 € 526,65 €

Em-Vergütung - 230,00 € -

./. 3% Beitrag z. Diaspora-Pr.-Hilfsw. 114,69 € 82,29 € 82,29 €

Bruttobezüge 3.714,96 € 3.417-36 € 3.187,36 €

+ Steuerl. Mietwert Dienstwohnung z. B. *) 438,00 € - -

./. Versorgungsfreibetrag - 180,00 € 180,00 €

./. Zuschlag zum Versorgungsfreibetrag - 54,00 € 54,00 €

./. Altersentlastungsbetrag - 83,00 € -

Steuerpflichtiges Bruttoentgelt 4.152,96 € 3.100,36 € 2.953,36 €

Gesamtbruttobezüge/-Vers.-Bezüge 3.714,96 € 3.417,36 € 3.187,36 €

./. Lohnsteuer StKl. I 915,50 € 556,91 € 547,50 €

./ Solidaritätszuschlag 50,35 € 30,63 € 30,11 €

./. Kirchensteuer 82,39 € 50,12 € 49,27 €

vermögensw. Anlage z. B. 40,00 € - -

Nettobezüge / -Versorgungsbezüge 2.626,72 € 2.779,70 € 2.560,48 €

./. Miete und Mietnebenkosten z. B. - 600,00 € 600,00 €

Mietnebenkosten z. B. *) 200,00 € - -

.-/. Beitrag Kranken- /Pflegevers. z. B. *) 300,00 € 180,00 € 180,00 €

Verbleibendes Netto 2.126,72 € 1.999,70 € 1.780,48 €

*)Anmerkung: Der steuerliche Mietwert der Dienstwohnung, die Mietnebenkosten und der Beitrag zur 

Kranken- und  Pflegeversicherung sind beispielhaft angesetzt. 
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Finanzsituation der Priester im Pflegefall

VII.	 Die Pflegeversicherung

Die Pflegeversicherung wurde im Jahre 1994 beschlossen und eingeführt. Beiträge 
zur Pflegeversicherung sind seit dem 01.01.1995 zu zahlen. Seit dem 01.04.1995 
gibt es die Leistungen für die Pflegekosten im häuslichen Bereich (= ambulante 
Pflegeleistungen) und ab 01.07.1996 auch Leistungen für Pflegekosten in Heimen 
(= stationäre Pflegeleistungen).  
Die gesetzlichen Regelungen der Pflegeversicherung stehen im Sozialgesetzbuch 
XI – SGB XI.

VIII.	 Wer ist pflegebedürftig?

Als pflegebedürftig gelten Menschen, die wegen einer körperlichen, geistigen oder 
seelischen Krankheit oder Behinderung Hilfen auf Dauer in ihrem Alltag benöti-
gen. Bei der Begutachtung durch den Medizinischen Dienst der zuständigen 
Krankenkasse wird der Grad der Pflegebedürftigkeit festgestellt. Ausschlaggebend 
ist der tägliche Hilfebedarf in den Bereichen Körperpflege, Ernährung, Mobilität 
und hauswirtschaftliche Versorgung.

IX.		 Pflegestufen

Leistungen der Pflegeversicherung und der Beihilfe im Pflegefall gibt es nur auf 
Antrag, der bei der zuständigen Pflegekasse der Krankenkasse des Priesters (PAX-
FAMILIENFÜRSORGE Krankenversicherung oder andere Krankenkasse) zu stellen 
ist. Der Antrag sollte, sobald die Pflegebedürftigkeit eintritt, umgehend durch den 
Priester oder vom Betreuer, Verwandten, Bekannten oder sonstigen Personen ge-
stellt werden.   
Sobald pflegebedürftige Priester von Gutachtern des Medizinischen Dienstes ihrer 
Krankenkasse in eine der drei Pflegestufen eingestuft werden, können die entspre-
chenden Leistungen der Pflegeversicherung und der Beihilfe gewährt werden. 
Die Leistungen werden hierbei bei Versorgungsempfängern mit 70 % von der Bei-
hilfe durch das Bistum und mit 30 % aus der Pflegeversicherung erbracht. 
Priester, die Mitglied der PAX-Krankenkasse sind, erhalten beide Leistungen im 
Antragsfall von der PAX-Krankenkasse ausgezahlt, da die PAX-Krankenkasse auch 
als Beihilfestelle des Bistums fungiert.

X.		  Leistungen bei ambulanter häuslicher Pflege

Die Pflegeversicherung gibt der häuslichen Pflege eindeutigen Vorrang vor einer 
stationären Betreuung. Deshalb bilden die Leistungen zur Verbesserung der 
Bedingungen der häuslichen Pflege den Schwerpunkt des Gesetzes. 
Zu diesen Verbesserungen gehört die Unterstützung der pflegenden Personen, 
wie Haushälterin/Haushaltshilfe, Schwester, Freunde, Nachbarn etc. durch pro-
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fessionelle Pflegekräfte. 
Die Leistungen der ambulanten Dienste (im Gesetz als „Sachleistung“ bezeich-
net) machen es vielen allein lebenden Pflegebedürftigen möglich, trotz ständigen 
Hilfsbedarfs weiter in ihrer Wohnung leben zu können. 
Häusliche Pflege setzt im Übrigen nicht voraus, dass der Pflegebedürftige in sei-
nem eigenen Haushalt gepflegt wird. Dies kann vielmehr auch ein anderer Haus-
halt sein, in den der Pflegebedürftige aufgenommen worden ist, oder z.B. auch 
ein Altenwohnheim oder Altenheim. 
Der Anspruch auf eine Pflegesachleistung setzt voraus, dass die Pflegeleistungen 
von ambulanten Pflegediensten erbracht werden, mit denen die Pflegekasse oder 
die für sie tätigen Verbände Verträge abgeschlossen haben (zugel. Leistungser-
bringer). 
Anstelle der „Sachleistung“ kann eine „Geldleistung/Pflegegeld“ gezahlt werden, 
wenn die erforderliche Grundpflege und hauswirtschaftliche Versorgung nicht von 
professionellen Pflegediensten, sondern durch sonstige Personen, wie z.B. Haus-
hälterin/Haushaltshilfe, Schwester, Freunde, Nachbarn etc. sichergestellt wird.

Die Leistungen werden in drei Pflegestufen unterschieden:

Pflegestufen Sachleistung  
monatlich:

Geldleistung/Pflege- 
geld monatlich:

Pflegestufe 1 
erheblich pflegebedürftig

450,00 € 235,00 €

Pflegestufe 2 
schwerpflegebedürftig

1.100,00 € 440,00 €

Pflegestufe 3 
schwerstpflegebedürftig

1.550,00 € 700,00 €

in besonderen Härtefällen 
bei ärztlich festgestelltem außer-
gewöhnlich hohen Pflegebdarf

1.918,00 € 0,00

Kombinationsleistung: 
Sachleistung und Geldleistung/Pflegegeld können beliebig miteinander kombi-
niert werden. Die Aufteilung kann fest sein, z.B. 30% zu 70%, oder variabel an die 
Pflege angepasst werden (wechselnde Leistungsaufteilung).

Ersatzpflegekräfte: 
So genannte „Urlaubspflege“ bei Ausfall der Pflegeperson. 1 x pro Jahr für maxi-
mal 4 Wochen bis zu 1.550,00 Euro.
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Tages- und Nachtpflege: 
Je nach Pflegestufe Kostenübernahme bis zu 1.550,00 Euro monatlich.

Kurzzeitpflege: 
Einmal pro Jahr für maximal 4 Wochen je nach Pflegestufe Kostenübernahme bis 
zu 1.550,00 Euro.

Pflegehilfsmittel und sonstige Kosten: 
Kosten für den Verbrauch bestimmter Hilfsmittel werden bis zu monatlich 31,00 
Euro und Maßnahmen zur Verbesserung des Wohnumfeldes wie Treppenaufzüge, 
Hebevorrichtungen im Bad etc. werden bis zu 2.557,00 Euro erstattet. 

XI.		 Leistungen bei stationärer Pflege

Priester, die vom Medizinischen Dienst als pflegebedürftig eingestuft wurden und 
in einem Pflegeheim versorgt werden müssen, erhalten je nach Pflegestufe  
entsprechende Leistungen, die mit 30 % aus der Pflegeversicherung ihrer Kran-
kenkasse und mit 70 % als Beihilfe des Bistums gezahlt werden.

Dabei handelt es sich um Pauschalbeträge für die Kosten der Grundpflege, der 
sozialen Betreuung und der medizinischen Behandlungspflege. Diese Pflegekos-
ten sind bis zur Höhe des jeweiligen Pauschalbetrages abgedeckt. 
Darüber hinaus fallen im Heim Kosten für Unterkunft und Verpflegung an. Diese 
so genannten Hotelkosten muss der Pflegebedürftige grundsätzlich selbst tragen. 
Soweit die Investitionskosten der Einrichtung nicht durch öffentliche Fördermittel 
in vollem Umfang gedeckt sind, kann die Pflegeeinrichtung den nicht gedeckten 
Teil den Pflegebedürftigen gesondert in Rechnung stellen.

Die Leistungen werden in drei Pflegestufen unterschieden:

Pflegestufen Leistung monatlich

Pflegestufe 1 
erheblich pflegebedürftig

1.023,00 €

Pflegestufe 2 
schwerpflegebedürftig

1.279,00 €

Pflegestufe 3 
schwerstpflegebedürftig

1.510,00 €

in besonderen Härtefällen 
bei ärztlich festgestelltem außergewöhnlich 
hohen Pflegebedarf

1.825,00 €
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Beispielsberechnung bei stationärem Aufenthalt in einem Pflegeheim

Monatliche vollstationäre Heimpflegekosten  
Pflegestufe 3 z. B. 

3.300,00 €

Monatlich zur Verfügung stehende  
Versorgungsbezüge z. B. 

2.514,73 €

Leistungspauschale 70 % Beihilfe Bistum,  
30 % Pflegeversicherung/Sa.:

1.510,00 €

./. Persönlicher Beitrag zur Kranken- und  
Pflegeversicherung z. B. 

180,00 €

+ Lohnsteuerermäßigung durch Absetzung  
der Pflegekosten u. A. *) z. B. 

70,00 €

Gesamtbetrag der zur Verfügung stehenden  
Finanzmittel z. B. 

3.914,73 €

Finanzmittel, die dem Priester zur persön- 
lichen Verfügung verbleiben z. B. 

614,73 €

*) Bei der Einkommensteuererklärung können die Heimpflegekosten als außergewöhnliche Belas-

tungen und bei einer Behinderung je nach Umfang und Art der Behinderung Pauschbeträge geltend 

gemacht werden, die dann entsprechende Steuerminderungen nach sich ziehen und die zur Verfügung 

stehenden Finanzmittel erhöhen; der angegebene Betrag ist geschätzt und nur beispielhaft.

XII.	 Auskünfte

Bei Fragen zur Besoldung und Versorgung stehen die Mitarbeiter/innen des Bi-
schöflichen Generalvikariates unter folgenden Telefonnummern zur Verfügung:   
0251 - 495- Durchwahl 6163, 234, 221, 6096.

Bei Fragen zur Pflege- und Krankenversicherung und zur Beihilfegewährung die  
PAX-FAMILIENFÜRSORGE Krankenversicherung, in 32752 Detmold, Telefon: 
05231-975-3051 oder -3058.

Stand: Januar 2012
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Emeritierungsordnung 
für die Priester des Bistums Münster
Nach Inkrafttreten des neuen CODEX IURIS CANONICI zum 1. Adventssonntag 
1983 wird folgende Emeritierungsordnung erlassen:

§ 1 
Ein Pfarrer, der das 75. Lebensjahr vollendet hat, wird gebeten, dem Bischof den 
Amtsverzicht zu erklären, über dessen Annahme oder Verschiebung dieser nach 
Abwägen aller persönlichen und örtlichen Umstände zu entscheiden hat (vgl. can. 
538 § 3). 

§ 2 
Mit Vollendung des 70. Lebensjahres kann jeder Pfarrer ohne Angabe von Grün-
den den Amtsverzicht erklären. Über die Annahme des Antrags entscheidet der 
Bischof.

§ 3 
Vor Vollendung des 70. Lebensjahres ist der Verzicht auf das Pfarramt möglich 
und geboten, wenn aus gesundheitlichen oder anderen wichtigen Gründen die 
derzeitige Tätigkeit nicht mehr ausgeübt werden kann. Über die Annahme des 
Antrags entscheidet der Bischof.

§ 4 
Pfarrer, deren Verzicht auf das Pfarramt vom Bischof angenommen worden ist, 
übernehmen in der Regel einen seelsorglichen Dienst in einer anderen Gemeinde 
oder eine sonstige seelsorgliche Tätigkeit. Die Übernahme einer solchen seelsor-
glichen Aufgabe gilt ohne zeitliche oder altersmäßige Begrenzung. Sie wird been-
det mit der Aufnahme des Antrags auf Entpflichtung von allen Aufgaben.

§ 5 
Pfarrer, die auf das Pfarramt verzichten, werden zum „Parochus emeritus/eme-
ritierter Pfarrer“ (Abkürzung: „Pfr. em.“) ernannt (vgl. can. 185). Die bisherige 
Bezeichnung „Vicarius Cooperator“ entfällt. Die Ernennung zum emeritierten  
Pfarrer gilt gleichzeitig als Beauftragung für weiteren seelsorglichen Dienst.

§ 6 
Pfarrer oder emeritierte Pfarrer, die keine seelsorgliche Tätigkeit mehr auszuü-
ben wünschen, können einen entsprechenden Antrag stellen. Die Entscheidung 
darüber fällt der Bischof. Wenn dem Antrag stattgegeben wird, sind sie „Pfarrer in 
Ruhe“ (Abkürzung: „Pfarrer i. R.“) und erhalten Ruhegehalt.

§ 7 
Emeritierte Pfarrer erhalten Ruhegehalt nach Maßgabe der entsprechenden Ord-
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nung der Dienst- und Versorgungsbezüge.

Für die nach der Emeritierung weitere seelsorgliche Tätigkeit wird neben dem 
Ruhegehalt eine pauschale Vergütung nach der Anlage zur Geistlichen-Besol-
dungsordnung in der jeweils gültigen Fassung gewährt.

§ 8 
Für die Priester, die nicht ein Pfarramt innehaben, gilt diese Ordnung entspre- 
chend.

§ 9 
Diese Emeritierungsordnung tritt mit Wirkung vom 1. Juli 1984 in Kraft. Zum 
selben Zeitpunkt treten alle bisherigen Bestimmungen – insbesondere die Verord-
nung vom 14. November 1968 (Kirchliches Amtsblatt 1968, Art. 229) – außer 
Kraft.

						      Münster, den 22. September 1984

 

†  Reinhard Lettmann 

Bischof von Münster

Ausführungsbestimmungen zur Emeritierungsordnung

Für Pfarrer, die bisher als „Vicarius Cooperator“ seelsorgliche Dienste versahen, 
gilt diese Emeritierungsordnung nach ihrem Inkrafttreten.

Pfarrer in Ruhe, die seelsorglichen Dienst übernehmen und hierfür zur Zeit keine 
Vergütung erhalten, erlangen mit Inkrafttreten dieser Emeritierungsordnung den 
Status eines emeritierten Pfarrers. Sie erhalten eine pauschale Vergütung nach § 7 
dieser Ordnung; es sei denn, sie stellen einen Antrag nach § 6.

Pfarrer, die parochi emeriti sind, erhalten hiermit allgemein die Befugnis zur 
Eheassistenz für den Bereich der Pfarrei, in der sie seelsorglichen Dienst verse-
hen.

						      Münster, den 22. September 1984

†  Reinhard Lettmann 

Bischof von Münster

Kirchliches Amtsblatt 1984, Nr. 18, Art. 151
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